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1. KAPITEL

Der weite Horizont versprach in glühenden Farben, dass gleich die Sonne über dem Meer auftauchen würde. Still und endlos erstreckte sich das tiefblaue Wasser. Seichte Wellen leckten am hellen Strand, der um diese Zeit verlassen dalag. Jennifer atmete tief durch und setzte sich neben einen großen Felsen in den kühlen Sand. Von hier aus hatte sie die lang gezogene Bucht ganz im Blick. Fröstelnd zog sie die Knie an die Brust und blickte aufs Meer hinaus. In ihrem Inneren mischten sich Freude und Schmerz.

 Dann lächelte sie. Also gut, sagte sie sich, ich gebe mich vor so viel Schönheit geschlagen. Es wäre doch wirklich zu dumm, wenn ich meinen Aufenthalt hier auf Amorgos nicht nur einfach genießen würde! Die kleine Insel im Ägäischen Meer war ihr von ihrer Schwester Nicky ans Herz gelegt worden, allerdings nicht ohne Auflagen: „Du musst mal abschalten! Du musst vergessen! Du musst dich öffnen!“ Du musst, du musst, du musst! Jennifer merkte, wie das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. Musste sie das alles wirklich? Sie bohrte die Füße tief in den Sand, als könnte sie damit all die schmerzlichen Erinnerungen begraben, und kehrte mit ihren Gedanken schnell wieder auf das malerische Fleckchen Erde zurück, auf dem sie saß. Die griechische Insel bot mit ihren kleinen Fischerdörfern, den vielen Stränden und Buchten, dem kristallklaren Wasser und den gastfreundlichen Bewohnern ideale Voraussetzungen für einen entspannten Urlaub. Ganz sicher würde sie das Beste aus ihrer Zeit hier machen. Und damit es ihr – sie war nun mal ein Mensch, der sich immer herausforderte – nicht zu eintönig wurde, wollte sie gleich auch noch das Tauchen erlernen.

 „Bestimmt das Richtige für einen Neuanfang, du wirst schon sehen!“, hatte Nicky begeistert zugestimmt, als Jennifer ihr von ihren Plänen erzählte, und dann augenzwinkernd hinzugefügt: „Meistens sind die Tauchlehrer ja auch nicht ohne …“ Jennifer hatte daraufhin nur geseufzt. Sie mochte Nicky sehr, und ihre Schwester hatte ihr in der Trauerzeit viel geholfen. Aber es war völlig unnötig, dass sie sich auch noch um ihr Liebesleben sorgte.

 Die Wölkchen am Himmel sahen nun aus, als stünden sie lichterloh in Flammen. Nur noch wenige Minuten bis Sonnenaufgang – wie lange hatte Jennifer dieses Farbenspiel nicht mehr in freier Natur erlebt! In den letzten vier Jahren hatte sie oft nächtelang wach gelegen und in ihrem Londoner Apartment ungeduldig auf den Anbruch des Tages gewartet, der Albträume und schlechte Gedanken vertreiben sollte. Doch das graue Licht, das dann durch die Ritzen sickerte, hatte sie lediglich daran erinnert, dass ein neuer Tag begann – unerbittlich. Hier und jetzt aber, an diesem wundervollen Morgen, wurde ihr endlich klar, dass das Leben auch für sie noch Schönes bereithielt: Plötzlich fühlte sie sich so froh und zuversichtlich wie schon lange nicht mehr. Wie gut es tat, einmal so ganz allein zu sein und Zeit zu haben. Schließlich hatten die vergangenen Jahre nur noch aus Arbeit bestanden. Mit viel Disziplin und Spürsinn hatte sie sich als freie Journalistin einen Namen gemacht, bis hin zur Aufdeckung eines großen Lebensmittelskandals, bei dem ihr Name auch durch die internationale Presse gegangen war. Doch der Trubel war ihr schnell zu viel gewesen. Auf einmal musste sie zu Pressekonferenzen in alle Ecken des Landes reisen und hatte unendlich viele Radio- und TV-Interviews zu geben. Das wollte sie so nicht. Sie war kein Mensch, der gern im Rampenlicht stand, und alles war wie eine große Welle über ihrem Kopf zusammengeschlagen. Amorgos hatte sie sozusagen aus den Fluten gerettet … Hier kannte niemand sie, und so sollte es auch bleiben. Ihren wahren Namen würde sie verschweigen und über ihren Beruf erst gar nicht reden. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe haben.

 Gerade wollte Jennifer aufstehen, um die Bucht ein wenig zu erkunden, als ein Geräusch sie aufhorchen ließ. Wer, außer ihr und ein paar Fischern auf dem Meer, trieb sich zu dieser frühen Stunde denn hier draußen schon herum? Sie verharrte still und hörte immer deutlicher, dass jemand schnell näher kam. Und dann sah sie ihn. Unten am Wasser joggte ein Mann vorbei, der sie schon beim ersten Anblick in den Bann zog. Er war von großer und athletischer Gestalt, und wie er da so sportlich am Meeressaum entlanglief, strahlte er große Ruhe und Kraft aus. Er mochte um die dreißig sein und hatte schwarzes, dichtes Haar. Deutlich konnte sie die ausgeprägten Muskeln an seinen Beinen erkennen.

 Wahrscheinlich ein Einheimischer, überlegte Jennifer. Gespannt wartete sie darauf, ob der attraktive Unbekannte am Ende des Strandes wieder umkehren würde. Hatte er sie hier, im Schutz des Felsens, bemerkt? Doch nein. Als er wieder auf ihrer Höhe war, blickte er immer noch konzentriert vor sich hin. Sie allerdings konnte sich erneut davon überzeugen, dass er ziemlich gut aussah. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, er hatte dunkle Augen, und um Mund und Kinn zeigte sich ein dunkler Bartschatten.

 Jennifer fühlte sich ein wenig beklommen. Es war das erste Mal seit Langem, dass sie einen Mann so unverhohlen betrachtete. Das war ihr nicht recht, denn schließlich wusste er nicht, dass er beobachtet wurde. Dennoch konnte sie den Blick von diesem schönen Südländer nicht lassen. Sollte sie sich vielleicht bemerkbar machen? Unvermittelt unterbrach der Fremde seinen Lauf, zog sich das Hemd über den Kopf, entledigte sich der Schuhe und der Sportkleidung und zeigte ihr auch noch seinen perfekt gebauten, muskulösen Körper, den die gut sitzende Badehose noch betonte. Jennifer beobachtete gebannt, wie er sich streckte und sich, ohne zu zögern, ins Wasser stürzte. Mit kräftigen Zügen schwamm er dem funkelnden Horizont entgegen.

 Fasziniert sah sie zu. Wie furchtlos, ging es ihr durch den Kopf. Und: Jetzt müsste ich unbemerkt gehen. Doch sie blieb sitzen. Hatte sie sich hier nicht den Sonnenaufgang ansehen wollen? Nur weil ein einsamer Jogger – wenn auch ein sehr gut aussehender – hier seine Bahnen zog, hieß das doch nicht, dass sie gehen musste! Sie unterdrückte den Impuls, aufzustehen, und blickte wieder aufs Meer hinaus.

 Da endlich stieg die Sonne über den Horizont und schickte kräftige Strahlen in den Himmel, der in einem Farbspektakel explodierte. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte Jennifer. Gleichzeitig bemerkte sie, dass der Mann wieder zum Ufer zurückschwamm. Wenn er nun zum Strand hinsah, musste er sie einfach entdecken, es sei denn, er war blind. Doch was kümmerte sie das eigentlich? Sie schloss die Augen und genoss einfach nur, wie hinter ihren Lidern das Licht immer stärker und wärmer wurde. Ganz bestimmt würde es ein wundervoller Tag werden.

Leonardo war fast am Ufer angelangt, als er die reglose Gestalt bei dem Felsen bemerkte. Eine Frau um diese Zeit allein am Strand? Er traute seinen Augen kaum. Rasch stieg er aus dem Wasser und griff nach dem Handtuch, das er bei seiner Joggingrunde immer dabeihatte. Er trocknete sich ab und ließ die Person nicht aus den Augen, die dort so unbeweglich dasaß. Wie lange sie ihn wohl schon beobachtete? Beobachtete sie ihn überhaupt? Er sah, dass die Frau jung und anmutig war, ihr schulterlanges, glattes braunes Haar funkelte rötlich in den Strahlen der aufgehenden Sonne. Er hob eine Hand zum Gruß, doch die Unbekannte rührte sich nicht, was ihn ein wenig irritierte und auch ärgerte. Er mochte keine ungebetene Gesellschaft, erst recht nicht, wenn sie sich nicht zu erkennen gab. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass ihm jemand auflauerte. Doch von der Brünetten schien keine Gefahr auszugehen.

 Mit weniger Eile als sonst streifte er seine Hose über. Sah ihm diese Frau vielleicht dabei zu, wollte es aber nicht zeigen? Seltsamerweise bereitete ihm das heute Vergnügen. Immerhin konnte er sich sehen lassen: Er trieb Sport, und er war in bester Verfassung. Morgens, mittags, abends – er lief, schwamm und tauchte, wann immer es ihm möglich war, denn er liebte das Gefühl von Kraft und Stärke, das dann durch seinen Körper pulsierte. Nie wieder wollte er sich schwach fühlen, so schwach und hilflos wie damals, an jenem furchtbaren Tag …

 Leonardo straffte sich. Er durfte sich nicht unnötig mit Erinnerungen quälen. Entschlossen nahm er seine Schuhe, warf sich das Handtuch über die Schultern und – zögerte. Eigentlich führte sein Weg in eine andere Richtung, doch er war neugierig geworden. Denn normalerweise gehörte ihm der Strand um diese Zeit ganz allein.

 Langsam ging er auf den Felsen zu. Wie eine Statue saß die Frau dort, aufrecht und erhaben. Er kam näher und sah nun, dass sie ihre Augen tatsächlich geschlossen hielt. Vielleicht war sie ja eine von jenen Menschen, die am Strand meditierten und Yoga machten? Davon gab es schließlich immer mehr. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Sie war wirklich sehr schön, mit heller glatter Haut und vollen Lippen. Welche Farbe wohl ihre Augen hatten? Doch die Antwort darauf behielt sie ihm vor.

 Nun blieb er stehen. Was tat er denn da? Es war gewiss nicht seine Art, andere Menschen, die ihre Ruhe haben wollten, zu stören. Es war doch offensichtlich, dass diese Frau nicht mit ihm sprechen wollte, denn sonst hätte sie ja einmal aufgeblickt. Er wandte sich ab und ging langsam, ohne sich noch einmal umzusehen, davon. Und während er die schöne Unbekannte hinter sich ließ, gestand er sich ein, was er eigentlich längst wusste: Viel zu lange schon war er allein. Wie lange wollte er sich denn noch verstecken?

 Als er wenig später den schmalen Weg zur Straße hinaufstieg, fasste er einen Entschluss: Sobald er das nächste Bauprojekt hinter sich hatte, wollte er sich dem gesellschaftlichen Leben wieder öffnen. Das würde zwar noch eine gute Weile dauern, doch diese Zeit brauchte er auch, um für immer einen Schlussstrich unter die Sache mit Marcia zu ziehen. Und bevor er wieder eine Frau in sein Leben ließ, würde er sie einer intensiven Prüfung unterwerfen. Sie würde es nicht leicht haben.

 Die Sonne stieg nun hell und voll in den Himmel, doch Jennifer zögerte noch immer, die Augen wieder zu öffnen. Eben war in ihrer Fantasie dieser dunkelhaarige Mann aufgetaucht. Sein prächtiger Körper glänzte noch vor Nässe. Lächelnd bewegte er sich auf sie zu, bis er schließlich nah vor ihr stand … Um diese Wunschvorstellung nicht zu unterbrechen, hatte sie es nicht gewagt, auch nur zu blinzeln. Zudem wäre es ihr peinlich gewesen, hätte er sie dabei ertappt, wie sie ihn bewundernd beobachtete. Nun aber taten ihr die Füße und der Rücken weh, sie musste sich einfach bewegen. Sie streckte sich, öffnete die Augen – und war enttäuscht. Der Strand vor ihr war menschenleer, genau wie das Meer. Es war, als sei der Mann nichts weiter gewesen als eine Fata Morgana. Wahrscheinlich hatte er sie überhaupt nicht bemerkt, und selbst wenn, warum sollte er ihr weitere Beachtung schenken? Um diese Jahreszeit war sie nicht die einzige Besucherin auf der Insel, überall trieben sich Touristen herum und belagerten Strände und Felsen, wenn auch nicht in aller Herrgottsfrühe.

 Jennifer stand auf und ging zum Wasser. Noch war es kühl und ließ sie frösteln, als es ihre Füße schaumig umspülte. Sie kam zu der Stelle, wo sich der Unbekannte ausgezogen hatte, und sah die frischen Spuren im Sand. Warum nur empfand sie ein so seltsames Bedauern? Weil er dir gefällt, darum! hörte sie Nickys freche Stimme im Kopf. Unwillkürlich musste Jennifer über sich und ihr Zwiegespräch lächeln. Falls dieser Mann hier in der Nähe wohnte, dann würde sie ihn vielleicht in den nächsten Tagen wiedersehen. Ohnehin wollte sie möglichst viel auf der Insel herumstreifen. Und plötzlich hatte sie einen Wunsch: dem Fremden einmal aus der Nähe ins Gesicht zu blicken. Denn zu ihrer eigenen Überraschung interessierte es sie brennend, wer in diesem atemberaubenden Körper steckte.

Wenig später schon warteten ihre Gastgeber, Eleni und Georgios, mit einem kleinen Frühstück auf sie. Jennifer hatte sich ein privates Quartier abseits der großen Hotels und Pensionen gesucht. Und es stellte sich als eine gute Wahl heraus. Die beiden Rentner wohnten mit ihrer Enkelin Leandra, die dort ihre Ferien verbrachte, am Rande eines kleinen, auf einem Hügel liegenden Dörfchens in einem dieser wunderschön weiß getünchten Häuser, die von blühenden Büschen umgeben waren und auf deren Dach man sitzen und die Aussicht genießen konnte. Außerdem gab es noch einen geschützten Innenhof, in dem ein knorriger Olivenbaum Schatten spendete und in dem Kätzchen übermütig umhertollten. Ihr Zimmer hatte einen winzigen Balkon, ein kleines Bad und war sauber und luftig. Ohne Weiteres hätte sie sich auch eine luxuriösere Unterkunft leisten können, doch hier, mit den beiden alten Griechen und der Kleinen, fühlte sie sich wie ein Teil der Familie. Und das tat gut.

 Jennifer nahm an dem rustikalen Holztisch unter dem Olivenbaum Platz. In ihrer Tasse dampfte schon der Kaffee, und es wurde duftendes Weißbrot mit viel Butter und würzigem Honig gereicht. Wie das schmeckte! Wohlwollend machte Eleni Jennifer Zeichen, sie sollte so richtig zulangen. Ganz offensichtlich fand die füllige alte Dame sie zu dünn. Jennifer tat ihr gern den Gefallen, aß noch eine weitere Scheibe Brot und genoss den frisch gepressten Orangensaft.

 Ihre Gastgeber kannten nur einige Brocken Englisch, und so verständigte man sich mit Gesten. Das Wetter, das Essen, das Meer – seit ihrer Ankunft vor zwei Tagen hatten sie sich schon über vieles ausgetauscht. Nun erkundigte sich Eleni, wovon sie in London lebte. Jennifer überlegte nicht lange. Sie hatte nicht vor, sich als erfolgreiche Journalistin vorzustellen. Hier in ihrem Urlaub wollte sie nicht von ihrem Beruf reden, wollte London einfach mal vergessen. Schließlich stellte sie Eleni mit der kleinen Notlüge „Lehrerin“ vollauf zufrieden. Die Griechin verstand und strahlte. So einfach war das. Und Jennifer setzte sogar noch eins drauf: Statt Jennifer Vandenberg wollte sie hier auf Amorgos nur schlicht und einfach Jennifer Miller sein. Sicher war sicher. Und vielleicht machte es ihr dieser Namenstausch leichter, auch die Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen. Denn das, was vor vier Jahren geschehen war, lastete immer noch schwer auf ihrer Seele, sodass sie sich manchmal am liebsten vollkommen von der Welt zurückgezogen hätte.

 Ein Kätzchen sprang auf ihren Schoß und rollte sich schnurrend zusammen. Nun stieß auch Leandra dazu, verschlafen noch und verstrubbelt, schwang sich die Kleine auf die grobe Holzbank und lächelte Jennifer mit ihrer Zahnlücke verschmitzt an. Wieder durchströmte sie ein tiefes Glücksgefühl. Wie gut es tat, einfach nur Jennifer zu sein, ohne diesen Erfolgsdruck zu spüren, unter den sie sich jahrelang gesetzt hatte, um sich abzulenken. Endlich versprach das Leben wieder das, was es auch früher, vor diesem schrecklichen Unglück, getan hatte: Freude an den kleinen Dingen, an einem geselligen Frühstück, einem Spaziergang in der Natur. Und am besten würde sie heute noch anfangen, das Tauchen zu erlernen.

 Sie leerte ihr Glas und fragte nach der Tauchschule, die ganz in der Nähe sein sollte. Sie müsse nur den Hügel hinabgehen, hinunter zum Meer, erklärte Eleni. Jennifer beschloss, gleich aufzubrechen. Nicht dass sie doch noch einen Rückzieher machte. Denn so mutig und forsch sie in ihrem Beruf als Journalistin auch war, die Konfrontation mit den Tiefen des Meeres stand noch aus. Und sie wusste nicht, ob sie dabei weinen oder lachen würde.

Die Tauchschule befand sich in einem kleinen weiß getünchten Gebäude am Ende des belebten Strands. Das blaue Dach leuchtete schon von Weitem. Niemand war zu sehen, doch die Tür stand offen. Durch einen Vorhang aus langen Perlenschnüren trat Jennifer in einen Raum, in dem, wie in einem altmodischen Schulzimmer aufgereiht, Tische und Stühle sowie eine Tafel standen. Jennifer sah sich um. Alles wirkte sehr freundlich und hell, an den Wänden hingen eindrucksvolle Fotografien der hiesigen Unterwasserwelt. Das Mittelmeer zählte zwar nicht unbedingt zu den farbenprächtigsten Tauchparadiesen dieser Erde, doch anscheinend gab es trotzdem eine Menge zu sehen, wie die Bilder von Fischen und verschiedenen auf dem Meeresboden liegenden geheimnisvollen Wracks zeigten.

 „Kann ich helfen?“

 Jennifer fuhr herum. Vor ihr stand ein mittelgroßer Mann mit dunklem, lockigem Haar. Das Hemd trug er offen, und auf der Brust schimmerte eine dicke Goldkette. Er trat auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen: „Mein Name ist Konstantinos. Willkommen in meiner Tauchschule. Haben wir eine Verabredung?“

 „Nein, ich bin einfach so vorbeigekommen. Mein Name ist Jennifer … Jennifer Miller“, sagte sie, während der Grieche ihre Hand ein wenig länger als nötig drückte. „Entschuldigen Sie, dass ich hier so eingedrungen bin. Die Tür stand offen, ich habe gerufen und …“

 Konstantinos grinste. „Das macht doch nichts. Schöne Frauen sind hier immer willkommen! Setzen Sie sich! Wie kann ich Ihnen helfen?“ Und schon legte er seine Hand auf ihren Arm, um sie zu einem Stuhl zu dirigieren, auf dem sie zögernd Platz nahm. Unschlüssig sah sie sich um. Dieser Konstantinos war wohl nicht gerade der zurückhaltende Typ …

 „Ich würde gerne einen Tauchkurs belegen“, sagte sie.

 „Anfängerin?“ Konstantinos blieb vor ihr stehen und musterte sie nun ausgiebig. Sein aufdringliches Verhalten begann sie zu stören. Doch sie beschloss, Ruhe zu bewahren. Die griechische Mentalität war eben eine andere als die englische.

 „Ja, ich bin Anfängerin“, bestätigte sie.

 „Wie viel Zeit haben Sie denn mitgebracht?“, fragte Konstantinos weiter.

 „Ich weiß nicht, ein paar Tage …“, erwiderte Jennifer zögernd. Sie hatte lediglich das Ziel, sich den Fluten zu stellen. Sie wollte tief tauchen, wie ein Fisch durchs Wasser schwimmen und Frieden schließen mit dem Meer, das ihr das geraubt hatte, was ihr das Liebste im Leben gewesen war.

 „Dann ist ein Schnupperkurs für Sie das Richtige. Etwas Theorie, ein paar Übungen, drei, vier Tauchgänge?“

 „Ja, gern“, bestätigte Jennifer. Jetzt klirrte hinter ihr leise der Perlenkettenvorhang. Jemand war eingetreten, sie erkannte es auch an Konstantinos’ überraschter Miene. Nach einer kurzen Pause jedoch fuhr dieser seelenruhig fort: „Es gibt verschiedene Kurse, einmal bei meiner Wenigkeit oder bei einem Kollegen …“

 Nun merkte sie, dass jemand an ihre Seite trat. Bisher hatte sie sich noch nicht nach dem Gast umgesehen. Warum nur fühlte sie sich auf einmal so benommen? Langsam hob sie den Blick. Und in dem Moment, als sie ihn erkannte, schien für einen Augenblick die Zeit stillzustehen. Jetzt also wusste sie, wem dieser atemberaubend geschmeidige Körper vom Morgen gehörte. Einem Mann mit dunkel glänzenden Augen, in denen kleine goldene Funken tanzten. Ihr schöner Unbekannter hatte eine glatte Stirn, eine gerade aristokratische Nase und markant geschwungene Lippen, auf denen die Andeutung eines Lächelns lag. Wangen und Kinn bedeckte ein Dreitagebart, der dem Mann etwas Geheimnisvolles, Verwegenes verlieh. Unverhohlen musterte er sie.

 Bestimmt ein Freund von diesem Konstantinos, dachte Jennifer. Hoffentlich nicht noch so ein Draufgänger! Gerade wollte sie den Fremden begrüßen, da sagte dieser mit tiefer, leiser Stimme: „Ich habe mir schon gedacht, dass Ihre Augen grün sind. Sie haben die Farbe von Seegras …“

 Mein Gott, was sagte er denn da? Leonardo war von seinen Worten selbst überrascht. Die Frau vom Strand schlug für einen Moment die Augen nieder. Und verriet damit, dass sie ihn am Morgen sehr wohl gesehen hatte. Rasch schob sie den Stuhl zurück und stand auf: „Jennifer Miller“, sagte sie mit fester Stimme, „ich komme aus London.“ Beide gaben sich die Hand, und Leonardo konnte nicht vermeiden, dass sein Blick dabei über ihre schlanke Figur glitt, die durch ihre Shorts und das eng anliegende T-Shirt perfekt betont wurde.

 Konstantinos warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Ihr kennt euch schon?“

 „Nein“, sagte Leonardo. „Bislang noch nicht. Ich bin Leonardo, Leonardo Bertani.“ Erst jetzt ließ er ihre Hand wieder los.

 „Bertani …“, wiederholte sie und sah ihn verwundert an. „Das klingt nicht griechisch.“

 „Er ist Italiener“, mischte sich Konstantinos ein, „genau genommen ein Sarde …“

 Leonardo warf ihm einen warnenden Blick zu. Das waren Dinge, die erzählte er entweder von selbst oder überhaupt nicht! Doch Konstantinos zuckte nur die Schultern, sprang auf und holte einen Ordner hervor. „Hier sind die Kurspläne, Miss Miller“, sagte er und begann darin zu blättern. „Wann möchten Sie mit Ihrem Schnupperkurs beginnen? Sicherlich morgen? Da kann ich …“

 „Gerne heute schon, vielleicht heute Nachmittag?“, unterbrach sie Konstantinos, und Leonardo bemerkte sogleich, wie sich die Miene seines Freundes verdüsterte. Es kostete ihn sichtlich Überwindung, freundlich zu antworten: „Dann überlasse ich Sie besser meinem Kollegen Leonardo.“

 Jennifer starrte Leonardo einen Moment lang überrascht an. Dieser Mann, von dem sie am Morgen am Strand nicht die Augen hatte lassen können, war also nicht nur irgendein Bekannter oder Freund von Konstantinos, sondern er war hier auch noch als Tauchlehrer tätig! Genau genommen nun als ihr Tauchlehrer! Was für ein seltsamer Zufall … dem sie nicht zu viel Beachtung schenken sollte. Wahrscheinlich achtete sie auf diese Dinge nur so sehr, weil ihre Schwester ihr eingeredet hatte, dass sie sich den Urlaub ruhig mit einer kleinen Affäre versüßen sollte. Fast schon kam ihr das wie eine Verpflichtung vor. Dabei wollte sie das doch überhaupt nicht. Sie räusperte sich, um schnell wieder Herrin über die Lage zu werden.

 „Ja, das passt“, antwortete sie und strich sich dabei eine Haarsträhne aus der Stirn. „Das passt sehr gut.“ Was für ein Glück, dass ihre Stimme dabei so klar und ruhig klang, als sei diese Fügung des Schicksals das Normalste der Welt.











2. KAPITEL

Leonardo blickte immer noch in diese grünen Augen, die fast so brillant schimmerten wie die Traumbuchten an der Costa Smeralda auf Sardinien, seiner Heimat. Der Blick dieser Frau, die er am Morgen schon am Strand bewundert hatte, war – er konnte es sich nicht anders erklären – hypnotisch. Der Blick einer Raubkatze? Nein, dafür wirkte diese natürliche Schönheit viel zu sanftmütig. Der klare, feste Klang ihrer Stimme jedoch ließ auch auf ein standfestes Wesen schließen. Wahrscheinlich eine Frau der Gegensätze, dachte er. Aber warum überhaupt machte er sich über diese Jennifer Miller so viele Gedanken?

 Es war Konstantinos, der die plötzlich entstandene Stille unterbrach. Missmutig sah dieser ihn an: „Was ist denn los? Möchtest du Miss Miller nicht Näheres über den Tauchkurs erzählen? Sie ist ja nun deine Schülerin!“ Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.

 Jennifer trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Ganz offensichtlich war hier ein kleiner Rivalitätsstreit entbrannt. Aber warum eigentlich? Sie jedenfalls hatte bisher nichts weiter getan, als nach einem Tauchkurs zu fragen. Nicht sie war es gewesen, die die Wahl zwischen Konstantinos und Leonardo getroffen hatte. Obwohl sie, wenn sie ehrlich war, sich hundertmal lieber von dem attraktiven Sarden in die Kunst des Tauchens einweisen lassen wollte als von diesem griechischen Macho. Ja, bei dem Gedanken an Leonardos Gesellschaft breitete sich ein unerwartetes Gefühl der Vorfreude in ihr aus. Doch wie würde Leonardo jetzt auf den Angriff seines offensichtlich neidischen Kollegen reagieren?

 Leonardo blieb gelassen. Nun kannte er Konstantinos schon so viele Jahre, und immer noch hatte sein Freund eine große Schwäche nicht im Griff: die Frauen und die Eifersucht. Eigentlich war er ja ein netter, anständiger Kerl, auch wenn er immer wieder versuchte, die schönsten der Frauen, die im Sommer in seine kleine Tauchschule kamen, zu verführen – mit eher geringem Erfolg. Nur selten ging ihm eine ins Netz, denn mit seiner etwas ungeschickten direkten Art kam er bei den Touristinnen nicht sonderlich gut an. Trotzdem gab Konstantinos nie auf, und er scherte sich kaum um seine Misserfolge. Dass ihm diesmal aber er in die Quere kam, das war neu: Denn noch nie, nicht ein einziges Mal in den vielen Jahren, seit er hierher kam, um sich von seinem anstrengenden Job auf Sardinien zu erholen, hatte er sich mit einer der Schülerinnen eingelassen. Umschwärmt jedoch wurde er von den Frauen immer wieder – ohne dass sie ahnten, wer er wirklich war. Doch nun – Leonardo wusste selbst nicht, wieso – stand er so da, als wollte er Konstantinos die schöne Neue ausspannen. Dabei hatte er doch bisher kaum ein paar Sätze mit ihr gewechselt! Aber er würde die Situation schnell wieder in den Griff bekommen.

 Er setzte sein bestes Lächeln auf, jenes, das ihn gleichzeitig undurchdringlich und charmant wirken ließ, und sagte an Jennifer gewandt: „Kommen Sie doch einfach am Nachmittag wieder. Denn genau heute beginnt eine neue kleine Gruppe …“

 Sie bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln, wobei ihre Augen aufleuchteten. „Gerne … bis heute Nachmittag!“ Dann ging sie. Ob sie die plötzliche Anspannung zwischen ihm und Konstantinos bemerkt hatte? Der jedenfalls tat beleidigt: „Hast du ja toll eingefädelt“, knurrte er.

 Jetzt aber wurde es Leonardo zu viel: „Hast du taube Ohren? Die Lady sagte doch, dass sie heute Nachmittag und nicht erst morgen anfangen möchte! Aber wenn du unbedingt willst, dann leite doch du meine Gruppe! Ich muss hier nichts tun, ich kann mich auch anders beschäftigen!“ Schon wandte er sich zum Gehen, da spürte er Konstantinos’ kräftige Hand, die ihn zurückhielt.

 „Wir werden uns doch nicht wegen einer Frau streiten“, brummte er.

 Wahrscheinlich bereute er sein Aufbrausen schon wieder, und Leonardo konnte ihm ohnehin nicht wirklich böse sein. Er hatte Konstantinos vor Jahren auf Amorgos kennengelernt, als er bei ihm einen Kurs zum Tauchlehrer belegt hatte. Seitdem half er im Sommer immer wieder in der Tauchschule aus. Einfach so. Dabei ging es ihm nicht um einen Verdienst. Nein, in einem vertraulichen Gespräch bei einigen Gläsern Retsina, dem würzigen und schweren griechischen Wein, hatte er Konstantinos erzählt, wer er wirklich war. Dieser hatte ihm nur auf die Schulter geklopft und ihm kumpelhaft versichert, wenn er seinen Status als reicher Pinkel vor den Frauen in der Tauchschule nicht ausspielte, so könnte er jederzeit wiederkommen. Auf diese Abmachung hatte es einen Handschlag gegeben, und seitdem nutzte Leonardo hier auf Amorgos die Möglichkeit, inkognito Urlaub zu machen. Er ließ sich in den Wochen des Sommers immer einen kurzen Bart stehen und lebte zurückgezogen in einem kleinen, etwas abgelegenen Hotel im eher dünn besiedelten Norden der Insel. Wie sehr er dieses unspektakuläre Leben genoss!

 „Von mir aus müssen wir uns nicht und niemals wegen einer Frau streiten“, entgegnete Leonardo nach einer kurzen Pause lapidar und streckte ihm versöhnlich die Hand hin. Dabei – doch das wurde ihm erst in diesem Moment klar – stimmte das ja überhaupt nicht. Würde er je wieder einer Frau begegnen, die er wirklich begehrte und die er liebte, er würde alles dafür tun, sie zu erobern. Aber dass sich sein Herz je wieder öffnen könnte nach dieser maßlosen Enttäuschung, die er in der Liebe hatte erfahren müssen, erschien ihm noch unwahrscheinlicher, als dass eines Tages die Sonne nicht mehr aufgehen würde.

Jennifer, die vor der Tauchschule noch einen Augenblick stehen geblieben war, war erstaunt über das kurze, heftige Wortgefecht der beiden Männer, kaum dass sie den Raum verlassen hatte. Zu ihrem Bedauern konnte sie nicht verstehen, was die beiden redeten, denn sie sprachen griechisch. Dieser Leonardo Bertani, der also ein Sarde war, konnte neben seiner Muttersprache nicht nur fließend Englisch, sondern war auch noch der hiesigen Landessprache mächtig! Was für ein interessanter Mann …

 Und sie hatte sich nun tatsächlich für einen Tauchkurs angemeldet. Als ihr bewusst wurde, was das hieß, verflüchtigte sich jedoch ihre anfängliche Euphorie. Nicht weil sie es nicht weiterhin aufregend fand, einen derart attraktiven Tauchlehrer zu haben. Nein, es war vielmehr ihr eigener Mut, der ihr Angst machte: Seit dem furchtbaren Unglück vor vier Jahren war sie nicht mehr schwimmen gewesen, hatte weite, tiefe Wasser strikt gemieden. Mit dem Tauchkurs jedoch wollte sie sich zwingen, mit der Vergangenheit aufzuräumen. Doch wie würde sie dastehen, wenn sie am Nachmittag, kaum knietief im Meer, Panik bekäme oder in Tränen ausbrach? Besser, sie brachte das vorher schon einmal allein hinter sich.

 Zielstrebig ging sie zu dem kleinen Strand, wo sie am Morgen Leonardo zum ersten Mal gesehen hatte. Nun lagen hier und da Touristen im Sand, hatten ihre Reviere mit bunten Handtüchern und Sonnenschirmen abgesteckt. Ihre Anwesenheit beruhigte sie: Es konnte ihr eigentlich nicht viel passieren. Jennifer wählte genau jene Stelle, an der auch Leonardo ins Meer gegangen war, und streifte sich Shorts und T-Shirt ab. Darunter trug sie bereits ihren neuen Bikini, der ihre schlanke Figur so gut zur Geltung brachte. Mutig wagte sie ein paar Schritte in das klar schimmernde Wasser. Es kostete sie große Überwindung, aber sie wollte es schaffen: einfach eintauchen und losschwimmen. So wie sie es früher immer getan hatte. Denn sie war eine großartige Schwimmerin gewesen, und wann immer sie konnte, hatte sie ihre Zeit auf dem Wasser verbracht, hatte zusammen mit Marc bei Wind und Wetter das Meer gekreuzt … Marc …

 Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie starrte ins Wasser, wo kleine bunte Fische munter um ihre Füße schwammen. Sie gestattete sich nur noch selten, an ihren Liebsten zu denken, jenen Mann, mit dem sie ihr Leben hatte verbringen wollen. Wie oft waren sie zusammen gesegelt! Und ausgerechnet an jenem unheilvollen Tag hatten sie sich gestritten, weswegen sie an Land geblieben war. Und Marc? Der segelte – wie um sich rächen – statt mit ihr mit einem Freund aufs unruhige Meer hinaus.

 Jennifer biss die Zähne zusammen, wagte weitere Schritte. Nun reichte ihr das Wasser bis zum Bauch, und sie musste den Impuls, aufzuschreien, unterdrücken. Sie ballte die Hände zu Fäusten und wagte sich noch tiefer ins Wasser. Sie musste es einfach schaffen! Falls nicht, würde sie sich in der Tauchschule besser gleich wieder abmelden. Oder sollte sie etwa zu Leonardo sagen: „Ich möchte gerne tauchen, aber ins Wasser traue ich mich leider nicht“? Das war doch absurd!

 Noch einen Schritt. Das Wasser stand ihr nun bis zur Brust. Sie musste sich zwingen weiterzuatmen. Je tiefer sie ging, desto stärker wurde das Gefühl, sie müsste ertrinken – so wie Marc. Allerdings hatte sie nie Näheres über sein Schicksal erfahren, denn er und sein Freund kamen von jener Segeltour nicht zurück. Es gab einen Sturm, schlechtes Wetter, doch das Boot wurde nie gefunden. Es war fort, verschluckt, einfach so. Jennifer spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Hätten sie sich damals doch nur nicht gestritten, so wäre alles anders gekommen. Niemand konnte sich den Schmerz vorstellen, mit diesem furchtbaren Schuldgefühl und dieser schrecklichen Ungewissheit allein zurückzubleiben. Nicht nur einmal hatte sie sich gewünscht, am besten auch tot zu sein.

 Sie schluchzte auf. Nahmen diese Qualen denn nie ein Ende? Doch! Und es lag allein in ihrer Hand. Entschlossen drückte sie sich mit ihren Füßen vom sandigen Grund ab und überließ ihren Körper endlich dem Wasser. Sie schloss die Augen, ließ sich einhüllen und forttragen. Für wenige Sekunden gab sie sich einfach nur dem Schwebezustand hin. Dann glitt sie geschmeidig wieder an die Wasseroberfläche und öffnete die Augen. Der Strand lag dort so ruhig und schön wie eben auch, der Himmel schimmerte in leuchtendem Blau, die Welt hatte sich nicht verändert. Aber sie! Wie herrlich das Salz auf den Lippen schmeckte! Sie hatte endlich einen wichtigen Schritt getan, und in ihrem Inneren war sie erfüllt von stillem Jubel, endlich Angst und Widerstand überwunden zu haben. Gleichzeitig aber wurde ihr schmerzlich klar, dass sie Marc einfach nicht vergessen konnte. Gerade durch das Meer fühlte sie sich mit ihm mehr denn je verbunden, und alle Erinnerungen wurden wieder lebendig. Nickys Prognose, sie würde im Urlaub bestimmt eine wundervolle Romanze erleben, konnte nicht falscher sein. Die Wahrscheinlichkeit, sich irgendwann in der einsamen Höhe des Himalaya zu verlieben, war bestimmt tausendmal größer.

Leonardo sah auf die Uhr. Nur noch wenige Minuten bis Kursbeginn, doch die schöne Jennifer war noch nicht da. Ob sie es sich doch anders überlegt hatte? Draußen vor der Tür unterhielten sich die bereits eingetroffenen Kursteilnehmer: ein Vater mit seinem halbwüchsigen Sohn, eine Deutsche mit langen blonden Haaren und eine Griechin mittleren Alters. Leonardo suchte währenddessen die letzten Unterlagen zusammen – wo hatte er bloß das Papier mit den Grundregeln des sicheren Tauchens hingelegt? Eben war es doch noch da gewesen! Warum nur war er heute so zerstreut?

 Die Blonde streckte lächelnd den Kopf herein. „Fangen wir bald an?“ Sie war hübsch, aber nicht sein Geschmack. Leonardo nickte ihr zu, und auch die übrigen Teilnehmer kamen herein, setzten sich und sahen ihn erwartungsvoll an. Er würde das fehlende Papier wohl in der Pause suchen müssen. Gerade wollte er noch um etwas Geduld bitten, da klirrte leise der Perlenvorhang, und sie schlüpfte herein: Jennifer. Ihre Haare waren nass, hatten auf ihrer weißen Bluse dunkle Flecken hinterlassen. Deutlich konnte er die hübsche Rundung ihrer Brüste unter dem dünnen Stoff der enganliegenden Bluse erkennen. Würde sie darunter keinen Bikini tragen … Und ihre Augen leuchteten zur Begrüßung in einem so seltsamen intensiven Grün auf, dass er Mühe hatte, sich von ihrem Blick zu lösen.

 Doch er ließ sich seine Faszination nicht anmerken. „Dann sind wir ja komplett“, sagte er in die kleine Runde. „Ich heiße Sie alle willkommen!“

 Jennifer ließ sich auf einer freien Bank nieder. Sie fühlte sich völlig euphorisch, nachdem sie ein ums andere Mal ins Meer getaucht war, berauscht von ihrem Willen, sich den Fluten, mutig wie einst, wieder zu stellen. Nun konnte sie es kaum erwarten, auch in die Tiefe zu gehen. So war es immer mit ihr: Wenn sie etwas tat, dann mit vollem Einsatz. Sie würde eine Spitzentaucherin werden. Aufmerksam sah sie Leonardo an.

 Doch statt zuzuhören, wie dieser nun ungezwungen begann, in die Theorie des Tauchens einzuführen, schweiften ihre Gedanken ab. Sie schnappte zwar hier und da einige Begriffe auf – Kompression, Dekompression, Taucherkrankheit –, doch immer wieder verlor sie den Faden. Stattdessen hing sie wie gebannt an seinen sinnlich geschwungenen Lippen und wartete darauf, dass Leonardo sie, während er an der Tafel stand und die Begriffe erklärte, mit seinen dunklen, unergründlichen Augen ansah. Und das tat er immer wieder. Hatte sie eben noch leicht gefröstelt, war ihr nun binnen von Minuten warm geworden.

 Leonardo versuchte, nicht zu oft zu Jennifer zu schauen. Wie aufmerksam und ruhig sie ihn ansah! Sie schrieb nicht mit wie die anderen, hörte einfach nur zu. Die Blonde hingegen stellte ständig Fragen und quittierte seine Antworten mit einem aufreizenden Lachen. Da hatte er sich wohl wieder eine unerwünschte Verehrerin eingehandelt … Nun ließ er alle noch berichten, welche Erfahrungen sie bereits mit dem Meer gemacht hatten, sei es mit Schwimmen, Schnorcheln oder Segeln. Denn es war beim Tauchen wichtig, sich mit dem Wasser zu verbinden, eben wie ein Fisch im Wasser zu sein und die Tiefe sowie die Meeresbewohner nicht als bedrohlich wahrzunehmen. Doch als Jennifer an die Reihe kam, wurde ihr Ausdruck verschlossen. „Ich schwimme einfach gern“, sagte sie nur leise. Leonardo jedoch schien es, als habe sie etwas zu verbergen. Diese Frau interessierte ihn mehr und mehr …

 „… und deswegen ist es wichtig, niemals schneller aufzusteigen als die Luftbläschen, die wir ausatmen! Und nun nach draußen!“ Jennifer schreckte auf. Sie konnte sich kaum erinnern, was Leonardo in den vergangenen Minuten erzählt hatte, doch die anderen klatschten begeistert in die Hände und waren schon aufgestanden.

 Als sie aus dem kühlen Gebäude trat, blendete die Sonne, das Meer rauschte, es ging ein warmer, angenehmer Wind. Leonardo führte die Gruppe zu einem Nebengebäude, in dem alle wichtigen Utensilien untergebracht waren: Tauchanzüge, Bleigurte, Tarierwesten, Sauerstoffflaschen, Lungenautomat …

 Geduldig erklärte er die Funktion der Gegenstände und händigte jedem Kursteilnehmer eine Taucherbrille aus. „Wir werden nun zunächst üben, diese korrekt im Wasser zu gebrauchen“, erklärte er. „Bitte stellt die Brillen so ein, dass sie gut und fest sitzen.“

 Nun begannen alle, mit den Brillen zu hantieren, und die Blonde bat Leonardo sogleich um Hilfe.

 Jennifer war es längst aufgefallen, dass diese Frau beständig versuchte, mit Leonardo zu flirten, und aus den Augenwinkeln konnte sie wahrnehmen, wie er sich ihr lächelnd zuwandte. Ein kleiner Stich durchfuhr sie – wie viele Frauen ihn hier wohl umschwärmten und deswegen hilfloser taten, als sie waren? Nun, sie würde sich nicht dumm anstellen, würde keine Hilfe brauchen, sie kam bestens alleine zurecht. Sie probierte die Taucherbrille, stellte sie enger, probierte noch einmal. Plötzlich stand Leonardo neben ihr und lächelte auch sie an. Wieder sah sie in seinen Augen die winzigen Funken aufleuchten. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass seine dunkle Iris mit goldenen Flecken gesprenkelt war. Was für ein schöner Kontrast …

 „Passt sie?“ Schon schob er einen Finger unter das Haltegummi der Brille, um die Spannkraft zu prüfen. „Das ist zu locker“, fuhr er, ohne auf eine Antwort zu warten, fort und nahm ihr die Brille vom Kopf. Jennifer wollte protestieren, schließlich konnte sie das alles selber, doch sie brachte kein Wort heraus: Denn als seine Finger wie zufällig ihre Wange streiften, lief ein Schauer über ihren Rücken wie ein elektrischer Strom. Und das nur, weil er ihr, wie allen anderen auch, behilflich war! Großer Gott, sie war doch nicht etwa dabei, sich in diesen Mann zu verlieben?

 Nein, sagte eine innere Stimme. Dieser Leonardo sieht zwar fantastisch aus und hat ein umwerfendes Lächeln, doch mit Liebe hat diese Anziehung nichts zu tun. Echte Liebe ist das, was du mit Marc hattest, echte Liebe ist das, was mit Marc untergegangen ist … vielleicht für immer. Und als Leonardo ihr helfen wollte, die Brille wieder aufzusetzen, trat sie instinktiv einen Schritt zurück.

 Was war denn nur mit dieser Engländerin los? Leonardo zögerte kurz, doch schnell verstand er: Er sollte ihr wohl nicht zu nahe kommen. Wollte sie ihm damit etwa unterstellen, dass er dies beabsichtigte? Er machte hier doch lediglich seinen Job! Stolz flammte in ihm auf. Wenn sie dachte, er würde die Situation ausnutzen, um mit seinen Schülerinnen anzubandeln, dann lag diese Jennifer mit ihrer Einschätzung allerdings völlig daneben. Zwar fand er ihre grünen Augen faszinierend und ihr strahlendes Lachen wundervoll, doch das hieß noch lange nicht, dass er ihr nicht widerstehen konnte. Kühl nickte er ihr zu. Ihr Blick war mit einem Mal wie versteinert, und auch er bemerkte, wie sich etwas in seinem Inneren zusammenzog. „Und jetzt ins Wasser“, sagte er laut. Geübt, wie er war, seine Gefühle zu verbergen, verriet seine Stimme dabei allerdings nicht, wie irritiert er über ihr Verhalten war.

So ging nach der Übung im Meer, bei der alle ihre Brille unter Wasser ab- und aufzusetzen lernten, der erste Tag zu Ende. Als Jennifer mit dem Jungen aus ihrer Gruppe noch ein paar Worte wechselte, beobachtete sie aus den Augenwinkeln heraus Leonardo, der sich mit der Blonden angeregt unterhielt. Beide saßen lässig an dem kleinen Tisch vor der Tauchschule, als hätten sie hier ein Rendezvous. Die Deutsche gestikulierte, er lachte, dann legte sie ihm eine Hand auf den Arm. Jennifer wandte sich ab. Wie gut, dass ihr solche Aufdringlichkeit fremd war.

 Es sei denn, es ging um ihren Beruf. Wenn sie für eine Sache recherchierte, die ihr wirklich wichtig war, dann zog sie alle Register: Um an wichtige Informationen zu kommen, hatte auch sie schon mal jemandem schöne Augen gemacht. Aber meistens jedenfalls präsentierte sie sich völlig harmlos. Sie war eine zierliche Frau, und wer sie nicht kannte, traute ihr wohl kaum zu, dass sie die Kraft und Stärke hatte, sich auch mit Obrigkeiten anzulegen. Wenn sie ihre brisanten Fakten dann zusammenhatte, schrieb sie ihre Story, auch wenn sie sich dabei manchmal Feinde machte. Bei ihren Recherchen hatte sie sich so manches Mal auch als eine völlig andere Person ausgegeben. So wie auch hier auf Amorgos. Allerdings tat sie dies im Urlaub nur, um ihren Beruf einmal völlig zu vergessen. Zu aufreibend war die vergangene Zeit gewesen.

 „Und wie lange bleiben Sie auf Amorgos?“ Jennifer fuhr herum. Vor ihr stand Leonardo, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie spürte den Impuls, sich für vorhin zu entschuldigen, denn natürlich wusste sie ganz genau, dass es übertrieben gewesen war, sich beim Gebrauch der Taucherbrille nicht helfen zu lassen. Zum Glück hatte sie dann wenigstens im Wasser alles richtig gemacht.

 Während Leonardo sie ansah, diesmal ernst und ohne dass seine Augen funkelten, war sie versucht, auf seine Frage zu antworten: „Ich bleibe den ganzen Sommer.“ Denn das war es, was sie sich auf einmal sehnsüchtig wünschte. Fast hätte sie diese Worte auch ausgesprochen, einfach so, denn warum sollte sie dieses Spiel nicht einfach weiterspielen, sie, Jennifer Vandenberg, sei eine ganz andere Person, nämlich Jennifer Miller, vielleicht eine Frau, die sich nach Herzenslust verlieben und vergnügen wollte? Doch ein Gefühl warnte sie, dass es nicht klug war, sich zu sehr in Lügen zu verstricken. Mochte es für ihren Beruf manchmal notwendig sein, sich Masken aufzusetzen, so war dies hier aber das echte Leben, vor dem sie sich nicht verstecken sollte. Allerdings würde Leonardo eine lebenslustige, draufgängerische Jennifer wahrscheinlich besser gefallen als jene, die sie war: vom Leben verwundet und meilenweit davon entfernt, sich ernsthaft einer neuen Liebe hinzugeben.

 Leonardo, der immer noch auf eine Antwort seiner Frage wartete, wurde unruhig. Warum starrte Jennifer ihn denn so seltsam an? Er hatte doch nur wissen wollen, wie lange sie noch auf der Insel blieb! Eine ganz normale Frage, eine, die er allen Kursteilnehmern stellte, einfach um ins Gespräch zu kommen, einfach um freundlich zu sein. Bei Jennifer allerdings interessierte es ihn tatsächlich, denn er hatte das Gefühl, dass diese Frau etwas Besonderes war. Vielleicht blieb Zeit, sie etwas besser kennenzulernen – und dieses Interesse verspürte er seit langer Zeit das erste Mal. Seit der Geschichte mit Marcia hatten zwar schon so einige Frauen an seine Tür geklopft, doch was bedeutete schon deren Schönheit allein? Nichts, wenn dahinter nur die Gier nach Macht und Reichtum lauerte!

 „Ich bleibe leider nicht lange“, antwortete Jennifer da endlich. Er runzelte die Stirn. Eine ausweichendere Antwort hätte sie ihm nicht geben können. Aber vielleicht war das auch gut so. Schließlich verbrachte er den Sommer hier, um sich von seinem anstrengenden Dasein auf Amorgos zu erholen. Und so schön er Jennifer auch fand – ihn beschlich gleichzeitig das Gefühl, dass mit dieser Engländerin, würden sie sich näherkommen, das Leben nicht unbedingt einfacher wurde.











3. KAPITEL

Endlich! Das Gefühl, durch das klare Wasser in die Tiefe zu gleiten, war unbeschreiblich. Gebannt lauschte Jennifer ihrem eigenen Atem, der unter Wasser durch das Atemgerät so laut hörbar war, als käme er durch ein Mikrofon. Das regelmäßige Geräusch und die Faszination des Neuen zogen sie derart in den Bann, dass alle Probleme von ihr abfielen. Die Welt da oben war einfach verschwunden, es gab nur noch das Hier und Jetzt. Ihre Befürchtung, vielleicht doch noch in letzter Sekunde in Panik auszubrechen, hatte sich wie in die vielen glitzernden Luftbläschen aufgelöst, die über ihr nach oben stiegen. Langsam glitt sie mit den anderen Meter um Meter hinunter und nahm mit großen Augen diese fantastische neue Welt in sich auf.

 Zunächst tauchten sie an einem großen Felsen, dessen Kante sich tief unten im dunklen Blau verlor. Zwar gab es hier nur wenige Fische zu sehen, aber auch der zerklüftete Stein, besiedelt mit großen und kleinen Seeigeln, Seesternen und den dicken gummiartigen Seegurken, war beeindruckend.

 Leonardo, der der Gruppe mit kraftvollen Bewegungen vorausschwamm, machte nun allen ein Zeichen, aufmerksam zu sein. Er schwamm auf einen unscheinbaren, durchlöcherten Felsbrocken zu und – zack! – Jennifer zuckte zusammen – schoss aus einem der Löcher der lange Körper einer aggressiven Muräne hervor, bereit, sich in jedes Lebewesen zu verbeißen, das ihrer Behausung zu nahe kam. Leonardo bedeutete ihnen, vorsichtig zu sein, und in einem respektvollen Bogen um die Muränenhöhle folgten sie ihm. Da gab es bereits die nächste Attraktion: Ein paar handgroße Tintenfische mit langen Tentakeln suchten mit erstaunlicher Geschwindigkeit vor der Gruppe das Weite.

 Doch schon bald danach, als sich Jennifer in der Tiefe sicherer fühlte, hatte sie – wie sie sich belustigt eingestand – nur noch Augen für ein ganz besonderes Meereswesen: Leonardo! Mit seinem geschmeidigen, athletischen Körper, den der hautenge Neoprenanzug so aufregend modellierte, interessierte er sie mit einem Mal viel mehr als all die anderen Meeresbewohner. Er hingegen sah kaum einmal zu ihr hin.

 In den vergangenen drei Tagen, als noch einige Übungen im flachen Wasser und weitere Theorie auf der Tagesordnung standen, war Leonardo ihr sowohl freundlich als auch distanziert begegnet. Zwar hatte er sie manchmal länger als nötig mit einem unergründlichen Blick bedacht, aber ihr war nicht entgangen, dass er auch der blonden Deutschen viel Beachtung schenkte. Es war doch sonnenklar, dass so ein attraktiver Mann wie er keine Gelegenheit ausließ, um zu flirten. Anscheinend genoss er sein Junggesellendasein – oder wartete etwa zu Hause eine Ehefrau auf ihn? Einen Ehering trug er jedenfalls nicht … Was für Gedanken! Sie war auf dem ersten Tauchgang ihres Lebens und hatte plötzlich nichts anderes zu tun, als über das Liebesleben ihres Tauchlehrers zu grübeln! Jennifer schüttelte über sich selbst den Kopf und plötzlich, sie wusste selbst nicht, wie ihr geschah, rutschte ihr in diesem Moment der Unachtsamkeit das Mundstück heraus, die lebenswichtige Verbindung zum Sauerstoffgerät. Panik ergriff sie, als sie mit einem Mal salziges, kaltes Wasser im Mund schmeckte.

 Ruhe bewahren! ermahnte sie sich und rief sich Leonardo vor Augen, wie er da vor der Gruppe gestanden und immer wieder beschwörend wiederholt hatte: „Das Wichtigste bei jedem Zwischenfall ist zuerst: Ruhe bewahren!“ Und als hätte sie ihn gerufen, tauchte Leonardo auch schon unmittelbar neben ihr auf und half ihr, das Mundstück wieder aufzunehmen und gleichmäßig und ruhig weiterzuatmen. Einen unendlichen Augenblick lang hielt er sie dabei an den Schultern fest, drückte sie beruhigend, sah sie fragend an. Sogar durch die Brille traf sie sein langer, durchdringender Blick wie das Geschoss aus einer Harpune: Es wurde ihr mit einem Mal so heiß, als befände sie sich nicht in den kühlen Tiefen des Mittelmeers, sondern im warmen Wasser eines Geysirs. Dann jedoch wurde ihr bewusst, dass Leonardo sie nur deswegen so lange ansah, weil er auf ein Zeichen von ihr wartete, ob alles in Ordnung war. Schnell legte sie Daumen und Zeigefinger zusammen, was in der Tauchersprache ein OK symbolisierte.

 Leonardo erwiderte das Signal, erleichtert, dass es Jennifer gut ging. Für einen Augenblick hatte er gedacht, sie würde die Kontrolle über die Situation verlieren. Als er sich eben nach ihr umgedreht hatte, weil sie etwas zurückgeblieben war, hatte er mit Schrecken gesehen, dass etwas mit ihrer Atmung nicht stimmte. Und ihre Körpersprache hatte ihm signalisiert, dass sie kurz vor einer Panik stand. Doch kaum war er bei ihr gewesen, hatte sie sich entspannt und sich schnell helfen lassen. Am liebsten wäre er nun an ihrer Seite geblieben, aber es war seine Pflicht, auf alle Teilnehmer der Gruppe gleich gut aufzupassen. So bedeutete er ihr nur, dicht hinter ihm zu bleiben, und wandte sich wieder den anderen zu. Es war bereits Zeit für den Aufstieg.

 Dabei hätte er Jennifer ewig betrachten können. Wie biegsam ihr schlanker Körper war, wie schön ihr braunes Haar, das manchmal in der Sonne so rötlich schimmerte, in Wellen ihr Gesicht umfloss! Es war wirklich etwas Besonderes, mit ihr zu tauchen. Und dabei sollte es auch bleiben. Er durfte eins nicht vergessen: dass sie nur eine von vielen Urlauberinnen war, die kamen und gingen, und er sich verboten hatte, an auch nur eine von ihnen sein Herz zu hängen. Denn er war nicht bereit, noch eine weitere Enttäuschung hinzunehmen. Nach der vernichtenden Erfahrung mit Marcia stellte er an die Frau seines Lebens einen hohen Anspruch. Es würde sicherlich lange dauern, bis er sich wieder band. Und selbst wenn er die eine dann fände, die die Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte, zum Einstürzen brachte: Es würde seine Zeit brauchen, um sie genauer kennenzulernen.

 Andererseits fühlte er sich in seiner Männlichkeit geradezu herausgefordert, mit dieser Jennifer wenigstens eine kleine Affäre zu beginnen, auch wenn sie, typisch englische Lady, etwas spröde wirkte. Aber das war ja gerade so reizvoll an ihr. Frauen, die ihm schamlos nachstellten, gab es schließlich genug … Leonardo war so in seine Gedanken um Jennifer vertieft, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie jemand aus der Gruppe viel zu schnell wieder Richtung Wasseroberfläche stieg. Es war der halbwüchsige Junge … Himmel – hatte der Kerl denn alles vergessen, was er die letzten Tage gelehrt hatte? Es war extrem gefährlich, sich nicht an die Dekompressionszeiten zu halten, jene Zeiten, die ein Organismus brauchte, um sich beim Aufsteigen im Wasser von hohem an niedrigen Druck anzupassen.

 Leonardo zögerte keine Sekunde und schoss wie ein Pfeil durchs Wasser zu ihm hin. Er erwischte ihn gerade noch am Ende seiner Flossen, um ihn zurückzuhalten und ihm zu bedeuten, dass er langsam aufsteigen musste. Der Junge schien einen Moment lang verdutzt zu sein, dann formte auch er das Zeichen mit den Fingern: OK.

 Nun sah sich Leonardo besorgt nach den anderen um, die etwa zwei Meter tiefer warteten. Selbst auf diese Entfernung, die im Wasser immer sehr viel größer erschien als an Land, glaubte er, Jennifers grüne Augen leuchten zu sehen … was natürlich Unsinn war. Genauso unsinnig, wie sich beim Tauchen in Gedanken um sein Liebesleben zu verlieren. Wie unverantwortlich! Dieser Zwischenfall eben hatte ihm ja wohl deutlich gezeigt, dass er sich besser nicht weiter mit dieser Engländerin beschäftigen sollte. Es war tausendmal wichtiger, den Job hier richtig zu machen, damit niemand in Gefahr geriet. Später, wenn sich am Abend alle zum gemeinsamen Essen trafen, sollte er Jennifer nicht mehr und nicht weniger Beachtung schenken als allen anderen auch. Es war einfach noch nicht an der Zeit, an seinem verschlossenen Herzen zu rütteln – falls er das überhaupt je wieder in seinem Leben tun würde.

Die Lichter des Hafens spiegelten sich im dunklen Wasser, und in der milden Abendluft mischte sich der Geruch von köstlichen Speisen und feinem Blütenduft. Träge schwappten Wellen gegen die schaukelnden Boote, auf den Terrassen der Restaurants waren Besteckgeklapper und Gelächter zu hören. Die ganze malerische Szenerie krönte ein heller Mond, dessen Abbild auf dem sich kräuselnden Meer tanzte.

 Einfach traumhaft, dachte Jennifer und lehnte sich entspannt zurück. Was für eine nette Geste von Konstantinos, alle Teilnehmer aus den Tauchgruppen zu einem großen Essen im Hafen einzuladen. Die Tische reihten sich zu einer großen Tafel auf, an der nach Herzenslust gegessen und getrunken wurde: Der harzige Retsina passte wunderbar zu den Backkartoffeln mit Thymian und dem frisch gebratenen Fisch, der auf großen Silberplatten gereicht wurde. Jennifer versuchte, die Speisen in Ruhe zu genießen, doch ihre Tischnachbarinnen waren einfach zu redselig und neugierig – zu neugierig.

 „Und in London arbeitest du also als Lehrerin?“, hob die eine den Gesprächsfaden wieder auf, den Jennifer absichtlich hatte fallen lassen. Sie wollte ihre Rolle als Jennifer Miller nicht überstrapazieren. Zuvor war sie schon über ihr Privatleben ausgefragt worden, doch dieses Thema wollte sie erst gar nicht vertiefen, und sie hatte schnell abgewiegelt.

 Nun mischte sich Konstantinos ein, der ihr gegenübersaß und sie schon die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ: „Lasst doch die arme Jennifer in Ruhe essen und trinken! Kommt, wir wollen anstoßen!“, warf er in die Runde. „Wir trinken auf diese herrliche Nacht!“ Und wieder schickte er sein breites Grinsen zu ihr herüber und zwinkerte ihr zu. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, sein Interesse an ihr auch noch öffentlich zu machen. Jennifer hob etwas verlegen ihr Glas. Leonardo hingegen setzte sich gerade am anderen Tischende auf seinen Platz und begann sogleich ein Gespräch. Ganz offensichtlich hatte er interessantere Gesellschaft gefunden, als sie es für ihn sein konnte.

 Dabei war es für Leonardo an diesem Abend alles andere als leicht, nicht dauernd zu Jennifer hinüberzusehen. Sie trug ein helles, eng anliegendes Top und silberne Ohrringe, und einen Moment lang wünschte er sich, sie beide hätten heute noch ein Rendezvous. Für wen sie sich wohl so hübsch gemacht hatte? Oder war sie einfach nur eitel, so wie die meisten Frauen? Ihre grünen, dunkel umrandeten Augen wirkten mehr denn je wie die einer Katze. Sie sah einfach bezaubernd aus. Doch er hatte sich vorgenommen, ihr nicht zu viel Beachtung zu schenken, und daran würde er sich auch halten. Allerdings ging es ihm mächtig auf die Nerven, wie unverblümt Konstantinos ihr den Hof machte. Der ganze Tisch musste seine Avancen schon bemerkt haben. Dabei war doch deutlich zu sehen, dass Jennifer sein Verhalten nicht unbedingt angenehm war. Am liebsten würde er ihr ja zu Hilfe kommen …

Nun reichten Jennifer Konstantinos’ aufdringliche Flirtversuche. Sie schaute einfach nur noch weg und ließ ihren Blick über die beleuchtete Promenade schweifen, wo Leandra, die Enkelin ihrer Gastgeber, mit anderen Kindern spielte. Sie hatte die süße Kleine mit den dunklen Locken für diesen Abend in ihre Obhut genommen und sah das Mädchen gerade am Hafenbecken stehen, wo einige Boote ankerten. Über irgendetwas schien sich jetzt die Kinderschar dort lautstark zu streiten, und Jennifer horchte auf. Plötzlich kam es auch noch zu einer Rangelei, und da passierte es: Leandra verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem kurzen, spitzen Schrei ins Wasser. Großer Gott, konnte das Mädchen denn überhaupt schwimmen?

 Jennifer zögerte keine Sekunde. Sie stieß ihren Stuhl nach hinten und stürzte zu der Unglücksstelle. Niemand außer ihr schien bis jetzt etwas von dem Vorfall gemerkt zu haben, und die Kinder standen nur stocksteif da mit vor die Münder geschlagenen Händen. Erst als Jennifer schon dort war, rief eines der Mädchen nach Hilfe. Doch auf fremde Hilfe würde sie nicht warten. Schnell streifte Jennifer die Schuhe von den Füßen, bevor sie ins schwarze kalte Wasser sprang, in dem Leandra prustend und weinend an der Oberfläche paddelte. Jennifer schnappte nach Luft. Hier unten war es ziemlich kalt und dunkel und das Wasser tief. Doch blitzschnell war sie bei Leandra angelangt.

 Sie umschlang das panisch um sich schlagende Mädchen und redete beruhigend auf es ein, als das Wasser neben ihr hochspritzte. Jennifer stieß einen überraschten Schrei aus: Da war noch jemand neben ihr! Während sie das Mädchen festhielt, spürte sie einen warmen, starken Arm, der sich um ihre Schultern schlang, und nah an ihrem Ohr hörte sie eine tiefe Stimme, die ihr zuflüsterte: „Es kann euch nichts passieren.“ Fassungslos starrte sie in ein Paar schwarz schimmernde Augen, in denen helle Fünkchen aufleuchteten.

 In gleichen Moment, als Leonardo Jennifers warmen Körper umfasste, wusste er, dass seine Rettungsaktion überflüssig war. Jennifer, eine gute Schwimmerin, hatte das Mädchen fest im Griff, und beiden konnte an dieser Stelle nah an der Hafenmauer überhaupt nichts passieren. Dennoch – er hatte sich nicht zurückhalten können. Wie sehr erinnerte ihn diese Situation an jenen unheilvollen Tag, an dem er zu spät gekommen war, vielleicht nur wenige Sekunden zu spät … Das furchtbare Geschehen hatte ihn bis heute nicht losgelassen, und deswegen hatte er jetzt nicht nur zusehen können, bis das Kind gerettet war. Nein, er musste einfach handeln, und es schien, als wollte er bei diesem Sprung eben versuchen, wiedergutzumachen, was er einst versäumt hatte. Gleichzeitig jedoch fühlte er bitter, dass dies unmöglich war.

 Nun standen schon einige Schaulustige am Becken und streckten ihnen helfende Hände entgegen, doch Leonardo hätte sie am liebsten alle zum Teufel geschickt. Länger schon als nötig hielt er Jennifer, die sich seinem Griff einfach ergeben hatte, im Wasser umschlungen. Wie weich und weiblich sie sich anfühlte! Das nasse Haar klebte an ihrer Stirn, und ihre Augen wirkten riesengroß und schimmerten rätselhaft. Nun erkannte er auch das schluchzende Mädchen, das sich an sie klammerte, die kleine Leandra.

 „Alles gut?“, fragte Leonardo.

 „Ja“, antwortete Jennifer nur. Offensichtlich stand sie etwas unter Schock, denn sie rührte sich in seinen Armen überhaupt nicht mehr und wurde mit einem Mal ganz schwer. Er umfasste sie noch fester.

 Jennifer ignorierte die Hände, die sich ihr entgegenstreckten, und wünschte sich für einen Augenblick, Leonardo würde sie nie mehr loslassen. Wie geborgen sie sich in seinen Armen fühlte, und das in solch einer unmöglichen Situation! Er musste unmittelbar hinter ihr ins Wasser gesprungen sein … Aber wieso? Musste er denn auch noch den Retter spielen? Das Ganze war ja nicht auf hoher See passiert. Dennoch genoss sie es, wie sich ihre Körper im kühlen Nass aneinanderdrückten und wie er mit seinen Lippen fast ihren Hals berührte. Umschlungen wie zwei Liebende, schoss es ihr durch den Kopf.

 Als sie wieder auf festem Boden vor Leonardo stand, tropfend und frierend, zwang sich Jennifer zu einem Lächeln. „Vielen Dank für die Rettung der Retterin“, versuchte sie mit einem kleinen Scherz die Situation für beide etwas zu entspannen. Doch Leonardo sah sie nur schweigend und ernst an, während die Menge um sie herum zu klatschen und zu lachen begann. Decken wurden gebracht, und Leandra schmiegte sich zitternd an sie. Ob ich wohl auch so schnell reagiert hätte, wenn es nicht Marc gegeben hätte, der irgendwo da draußen sein Leben verloren hatte, fragte sich Jennifer. Sie starrte aufs dunkle Wasser hinaus. Mit einem Mal spürte sie schmerzhaft, wie allein sie doch war. Wie gern würde sie jetzt einfach nur von starken Armen gehalten werden! Doch es kam ihr vor, als wisperte eine Stimme – die Stimme von Marc – ihr aus den Wellen zu: „Niemand kann uns trennen.“

Beim Anblick des prächtigen Sternenzelts, das sich über das nächtliche Amorgos wölbte, konnte sich Leonardo endlich entspannen. Nur noch vereinzelte Lichter brannten im fernen Hafen, der Betrieb in den Restaurants war verebbt, doch aus der einen oder anderen Bar drang noch leise Musik. Er saß auf seinem kleinen Balkon und starrte ins Dunkel, das nur vom Mondlicht erhellt war.

 Dieser Urlaub war wirklich seltsam. Während er sonst immer völlig abschalten konnte und in seinem Job als Tauchlehrer aufging, wurde er diesmal mehr denn je an seine Vergangenheit erinnert. Und Auslöser dafür war diese Jennifer, obwohl sie natürlich nichts dafür konnte und – nichts davon wusste. Wie mutig sie sich sofort ins Wasser gestürzt hatte! Welche Frau tat das schon, wenn noch zwei Tauchlehrer mit am Tisch saßen? Er schüttelte den Kopf. Diese Engländerin war die rätselhafteste Frau, die ihm seit Langem begegnet war. Diese grünen Augen … und ihre forsche, energische Art, obwohl sie gleichzeitig so zierlich und durch und durch weiblich wirkte. Und war die Tatsache, dass sie hier ihren Urlaub alleine verbrachte, nicht ein Zeichen dafür, dass sie ungebunden war? Für einen Augenblick, vorhin im Wasser, hatte er ihren wunderbaren Körper gar nicht mehr loslassen wollen. Doch nein, er durfte erst gar nicht daran denken, sich in sie zu verlieben. Für so etwas hatte er auch überhaupt keine Zeit, denn das wichtige Bauprojekt auf Sardinien würde in den nächsten Monaten all seine Kraft beanspruchen. Ohnehin würde Jennifer in ein paar Tagen wieder abreisen.

 Beim Abendessen jedenfalls hatte er sich bewusst von ihr ferngehalten. Außerdem hatte er sich in dieser Runde ganz jenen Tauchschülern widmen wollen, die ihren letzten Abend hier verbrachten – auch wenn er so natürlich Konstantinos die Bahn für seine Flirtversuche freigemacht hatte.

 Dann aber war alles anders gekommen, und der Sprung ins Wasser zu Jennifer und dem Kind hatte mit aller Gewalt an jener Erinnerung gerührt, die er am liebsten für immer vergessen hätte. Doch das war eben nicht möglich. Und so kämpfte er nicht mehr dagegen an, als jetzt plötzlich jener unheilvolle Tag vor seinem inneren Auge noch einmal vorbeizog. Damals, an der Costa Smeralda, als er noch daran glaubte, in Marcia die Frau seines Lebens gefunden zu haben …

 Marcia liebte alles, was teuer und glamourös war, sie war ganz wild darauf, das Jetset-Leben in vollen Zügen auszukosten. Er hingegen hatte an dem oberflächlichen Gerede und dem eitlen Gebaren auf den meisten Glamour-Partys noch nie Gefallen gefunden. Doch er glaubte fest daran, dass sich Marcia irgendwann ausgetobt hätte und eine gute und liebevolle Mutter ihrer gemeinsamen Kinder sein könnte. Er wollte ihr eine große Verlobungsparty gönnen und hatte an jenem verfluchten Tag eine riesige Luxusjacht gechartert … was ein schwerer Fehler gewesen war. Eine extravagante, lautstarke Schar hatte sich auf der Jacht eingefunden, die nichts anderes im Sinn hatte, als unzählige Flaschen vom teuersten Champagner zu leeren, und niemand bemerkte, wie der kleine Sohn des Skippers ins Wasser fiel. Der Skipper glaubte, sein Kind bei so vielen Erwachsenen gut aufgehoben zu wissen. Doch in dieser feinen, feiersüchtigen Gesellschaft hatte er sich leider getäuscht. Als das Verschwinden des Jungen bemerkt wurde, trieb der kleine Körper wohl schon lange leblos im Wasser. Leonardo hatte sich sofort ins Meer gestürzt, doch es war zu spät gewesen. Er konnte das Kind nur noch tot bergen. Noch heute war er stark bewegt, wenn er an das Bild dachte, wie der Skipper mit starrer, ausdrucksloser Miene seinen Sohn aus seinen Armen entgegennahm …

 Seitdem hasste Leonardo diese Schickeria und ihre Oberflächlichkeit! Konsequent ging er jeder Party aus dem Weg. Was kein Problem war, da sich Marcia nach diesem Vorfall ja von heute auf morgen für einen anderen Mann entschieden hatte, der ihrem Hang zum Luxus entgegenkam und offensichtlich noch ein paar Millionen mehr zu bieten hatte als er …

 Schnell stand Leonardo auf. Die schmerzvollen Erinnerungen drohten ihn zu übermannen. Er griff nach seinem Drink und leerte ihn in einem Zug. Vielleicht war es besser, die Insel für ein paar Tage zu verlassen. Er sollte ohnehin bald noch dieses Treffen mit einem Geschäftspartner auf Naxos, der großen Nachbarinsel, hinter sich bringen. Er brauchte etwas Abstand von dem Geschehen hier und vor allem von – Jennifer. Ja, er gestand sich ein, dass sie unglaublich verführerisch auf ihn wirkte. Aber er sollte seine Energie nicht mit einer kurzen Affäre vergeuden, zumal er dann noch weiter mit seiner falschen Identität als Leonardo Bertani spielen musste. Nein, besser, er ging weiter auf Distanz. Er würde einfach Konstantinos bitten, seine Gruppe für ihn zu übernehmen. So wild, wie dieser offensichtlich auf Jennifer war, würde er dies auch mit Handkuss tun.











4. KAPITEL

Jennifer schlenderte langsam den Weg zur Tauchschule entlang. Sie war ihn nun schon einige Male gegangen, doch die herbe und schöne Natur und den Anblick des kleinen Dorfes, dessen blendend weiße Häuser sich still in der Mittagshitze an den Hügel schmiegten, genoss sie noch wie am ersten Tag. Ein kleiner Weg führte zum Meer hinunter, dösend lag eine Herde Ziegen im Schatten der Olivenbäume. Jennifer blieb immer wieder stehen, um den grandiosen Blick aufs glitzernde Mittelmeer und die lang gezogene Bucht mit ihrem türkisfarbenen Wasser zu genießen. Am Ende des Strandes leuchtete das blaue Dach der Tauchschule auf.

 Doch heute nahm sie sich nicht nur so viel Zeit, weil sie den Fußweg so genoss. Es hielt sie auch ein mulmiges Gefühl zurück. Konstantinos hatte sie tags zuvor zu einem Spezialtauchgang vor einer kleinen unbewohnten Insel überredet – nur sie und er. Warum nur hatte sie sich darauf eingelassen? War es nicht von vornherein klar, dass sie dann wieder den Annäherungsversuchen des aufdringlichen Griechen ausgesetzt sein würde?

 Vielleicht war es nur ein Moment der Schwäche gewesen. Seit Leonardo vor drei Tagen einfach verschwunden war, fühlte sie sich seltsam – leer. Sie hatte tiefe Enttäuschung empfunden, als plötzlich Konstantinos vor der Gruppe stand und verkündete, er würde für Leonardo einspringen. Der darauf folgende Tauchgang war nicht halb so interessant gewesen wie der vorhergehende, das Meer mit seinen paar Fischen wirkte fast trostlos.

 Da hatte sie realisiert, dass Leonardo ihr tatsächlich etwas bedeutete. Nur was? Waren es nicht einfach nur die langen Jahre der Einsamkeit und die noch immer so starke Sehnsucht nach Marc – nach Liebe, Geborgenheit und Sicherheit –, die sie für den schönen, Ruhe ausstrahlenden Sarden mit den funkelnden Augen empfänglich machten?

 Zögernd ging Jennifer am Strand entlang, der vor allem von jungen Leuten ihres Alters belagert war. Ein Pärchen schmuste ungeniert auf einer Decke, und bei diesem Anblick wurde ihr geradezu unwohl: Ihre Einwilligung, mit Konstantinos allein zu sein, musste ihm doch eigentlich wie ein Versprechen vorkommen! Aber er hatte sie so gekonnt überredet und von dieser kleinen Insel geschwärmt, dass sie eingewilligt hatte. Alles war ihr recht, was sie ablenkte, und so hatte sie in den vergangenen zwei Tagen schon ausgiebig die Insel erkundet. Vor allem der Besuch eines sehr berühmten Klosters an der Ostküste, ein skurriles Gebäude, das wie ein riesiges Vogelnest hoch an einer steilen Felswand klebte, war ein einmaliges Erlebnis gewesen.

 Und doch, sie konnte es nicht leugnen: All diese Aktivitäten dienten nur dazu, sie nicht schmerzlich fühlen zu lassen, was ihr im Leben fehlte: ein echter Partner, ein Seelenverwandter, ein Freund – ein Geliebter. Sie blieb wieder stehen, starrte aufs Meer hinaus und fragte leise: „Marc, wann verzeihst du mir und gibst mich wieder frei?“ Doch die rauschenden Wellen gaben heute keine Antwort.

 Jennifer hatte nun die Tauchschule erreicht. Die Tür stand offen, und von drinnen war eine laute Männerstimme zu hören. Es klang nicht freundlich. Sie lauschte. Nach einigen Augenblicken erkannte sie Konstantinos’ Stimme, doch mit wem schimpfte er denn so? Sie verstand kein Wort, wohl aber, dass er fluchte – ohne dass ihm jemand antwortete. Seltsam … Sie setzte sich einen Augenblick auf die Bank vor der Tür, da steckte Konstantinos auch schon den Kopf heraus: „Schon hier?“, begrüßte er sie schroff.

 Jennifer sah ihn irritiert an. Was sollte das ganze Theater? Sie hatte Lust, aufzustehen und einfach zu verschwinden. In dem Moment trat Konstantinos heraus, und sie bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er humpelte.

 „Was ist passiert?“

 Doch Konstantinos ließ sich nur auf einen Stuhl fallen und legte sein Bein auf den Tisch. „Das ist passiert“, brummte er.

 „Was?“

 „Verstaucht. Ein kleiner Unfall.“

 Jennifer schwieg, und es war ihr selbst ein wenig unangenehm, dass sie über das unvorhergesehene Unglück so etwas wie Freude empfand. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der Konstantinos missmutig vor sich hinstarrte, beugte sie sich vertraulich ein Stück vor und fragte dann: „Also tauchen wir heute nicht?“

 „Nein.“

 „Ja dann …“, Jennifer erhob sich erleichtert, „vielleicht ein anderes Mal?“ Was für eine glückliche Fügung! Sie versuchte, nicht zu heiter zu klingen, und bückte sich, um rasch ihre Tasche aufzuheben. Sie wollte besser gehen, bevor Konstantinos es sich noch anders überlegte. Da plötzlich fiel ein Schatten auf sie. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Und schon hörte sie eine tiefe, vertraute Stimme: „Hallo. Ich bin wieder da.“

 „Oh!“ Mehr brachte sie zunächst nicht heraus.

 „Was ist denn los?“ Leonardo hatte sich über diese seltsame Szene schon gewundert, als er sich der Tauchschule näherte: Konstantinos mit grimmiger Miene und einem Bein auf dem Tisch, davor Jennifer, die sich zu ihm beugte und ihn mitfühlend ansah. Und nun starrten ihn beide auch noch verblüfft an. Gut, er war einen Tag früher von dem Geschäftstreffen auf Naxos zurückgekommen als geplant, doch war dies ein Grund, so zu tun, als wäre er ein Außerirdischer? Oder hatte er die beiden etwa bei einem Flirt ertappt? Hatte Konstantinos es in seiner Abwesenheit tatsächlich geschafft, Jennifer zu erobern? Leonardo musste sich sehr beherrschen, weiterhin freundlich zu klingen: „Was habt ihr beiden denn vor?“

 „Gar nichts!“, antwortete Jennifer und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre grünen Augen schimmerten im Sonnenlicht wie Smaragde. „Ich … ich wollte gerade gehen.“

 „Heute kein Tauchkurs?“ Leonardo sah Konstantinos fragend an. Doch bevor dieser etwas antworten konnte, entfuhr es Jennifer: „Wir wollten eigentlich mit dem Boot zu dieser besonderen, abgelegenen Insel fahren. Doch nun hat sich Konstantinos den Fuß verstaucht. Aber … vielleicht … könntest du für ihn einspringen?“

 Jennifer hielt den Atem an. Hatte sie eben tatsächlich Leonardo gefragt, ob er mit ihr allein tauchen würde? Beide Männer, Konstantinos rechts und Leonardo links, schwiegen einen Augenblick. Natürlich wusste sie, dass dies für Konstantinos eine unglaubliche Demütigung sein musste, wenn Leonardo nun Ja sagte. Aber galt nicht dasselbe für sie? Wenn Leonardo jetzt mit einer Ausrede kam, so kam dies einer persönlichen Abfuhr gleich. Doch dieses Risiko musste sie eingehen. Sie konnte jetzt nicht einfach so unverrichteter Dinge davongehen und weiterhin so tun, als bedeute ihr Leonardo überhaupt nichts. Sie musste endlich wissen, woran sie war, und dies, so hatte sie blitzschnell erkannt, war eine einmalige Chance.

 „Ja, warum nicht?“, hörte sie Leonardo leichthin antworten.

 Konstantinos ächzte.

 „Was ist los?“, fragte Jennifer ihn sogleich unschuldig, während ihr Herz einen Sprung machte.

 „Mein Bein … ich habe Schmerzen.“ Ohne sie oder Leonardo eines weiteren Blickes zu würdigen, erhob er sich und humpelte ins Haus.

 Leonardo setzte sich. Aufmerksam beobachtete er, wie Jennifer ihn nun offen anlächelte.

 „Der arme Kerl“, sagte sie. „Er hat mir gestern diesen Tauchgang schmackhaft gemacht, und nun kann er selbst nicht mit.“

 Auch sie setzte sich. Leonardo versuchte herauszufinden, ob ihre Worte ehrlich gemeint waren. Er wurde aus dieser Engländerin einfach nicht ganz schlau. Hörte er da nicht eine feine Ironie heraus? Und wie kam sie auf die Idee, mit diesem Kerl alleine tauchen zu gehen? War er selbst nun also nur ein Ersatz? Trotzdem, er hatte einfach nicht Nein sagen können. Er hatte zwar versucht, die vergangenen drei Tage möglichst wenig an Jennifer zu denken, was ihm auch gelungen war. Doch nun, da sie vor ihm stand, zog sie ihn wieder in ihren Bann. Alle Vorsätze, sich von ihr fernzuhalten, waren wie weggeblasen. Er war schließlich auch nur ein Mann. Und außerdem – das wurde ihm nun schlagartig klar – hatte auch der Draufgänger Konstantinos mal eine kleine Lehre verdient. Garantiert hatte dieser vorgehabt, Jennifer auf diesem Tauchgang zu verführen.

 „Ja, das ist wirklich bedauerlich für ihn“, sagte Leonardo und setzte eine undurchdringliche Miene auf. Jennifer sollte nicht erraten, was in ihm vorging. Für sie würde er gleich einfach nur den charmanten Tauchlehrer spielen. Doch bei dem Gedanken, mit Jennifer den Nachmittag alleine zu verbringen, stieg eine seltsame Unruhe in ihm auf.

Die Wellen funkelten im Sonnenlicht, warmer Wind strich über ihre Haut. Jennifer hatte sich mit Hut und Sonnenbrille gewappnet und ließ sich von Leonardo aufs Meer hinausfahren. Immer noch hämmerte ihr Herz wie wild, und auf einmal kam es ihr vor, als habe sie plötzlich Angst vor ihrer eigenen Courage. So weit hinauszufahren war nun doch eine große Probe für sie, und ein Segelboot am Horizont erinnerte sie schmerzlich daran, dass sie, Marc und das Meer für immer miteinander verbunden waren.

 Sie sah zu Leonardo hin. Auch er trug eine Sonnenbrille, die ihn noch geheimnisvoller aussehen ließ, und sein muskulöser Oberkörper zeichnete sich deutlich unter dem enganliegenden weißen T-Shirt ab. Er konzentrierte sich ganz darauf, das Boot zu steuern, das sie zuvor mit allen nötigen Tauchutensilien beladen hatten. Als er für einen Moment die Brille aus dem Gesicht schob und in ihre Richtung sah, griff sie spontan nach ihrem Fotoapparat und drückte ab. Ganz sicher hatte er nichts dagegen … und sie würde sich über diese Erinnerung in London wahrscheinlich ein ganzes Leben lang freuen.

 Als Leonardo bemerkte, dass er fotografiert wurde, versteifte er sich. „Ich möchte das nicht!“, entfuhr es ihm deutlich schroffer, als er es beabsichtigt hatte.

 Jennifer sah ihn erstaunt an, ließ den Apparat jedoch sofort sinken. „Aber was ist …“

 „Ich möchte niemals ungefragt fotografiert werden!“, unterbrach er sie einfach nur, denn er hatte nicht vor, sich hier zu erklären. Es war immer wieder dasselbe Problem: Ständig wollte ihn jemand ablichten, selbst hier, wo niemand wusste, wer er in Wirklichkeit war. Ein Foto mit der Tauchgruppe hier und eines dort – wie oft hatte er sich schon Ausreden einfallen lassen müssen, um nicht mit auf dem Bild zu sein. Wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, trug er eben eine Sonnenbrille und eine Kappe, und außerdem hatte er im Urlaub ja auch noch seinen obligatorischen kurzen Bart. Doch Jennifer hatte ihn eben völlig überrascht. Als Lehrerin allerdings würde sie ja wohl kaum die Klatschspalten in den Boulevardzeitungen studieren und ihn irgendwann einmal auf einem Foto erkennen. Doch selbst wenn, wirklich schlimm war es dann auch nicht. Denn wenn sie in ein paar Tagen wieder abreiste, würden sie sich ohnehin nie wieder sehen. Umso mehr wollte er den Tag mit ihr einfach nur genießen. Die Anwesenheit einer Frau war für ihn schon lange nicht mehr so spannend gewesen.

 Da sie ihn immer noch fragend ansah, legte er einfach nur entschuldigend eine Hand auf die glatte, warme Haut ihres Armes. Mit der anderen Hand wies er in die Ferne: „Dahinten ist unsere Insel.“

 Unsere Insel! Jennifer zuckte zusammen. War es Leonardos unerwartete Berührung oder einfach nur diese viel versprechende Betonung, mit der er diese Worte aussprach, so als warte dort drüben ein unglaubliches Abenteuer auf sie? Sie blickte in die ausgewiesene Richtung, und tatsächlich war dort ein kleines felsiges Eiland aufgetaucht, von Seevögeln umschwirrt. Und als plötzlich der Motor verstummte, kamen ihr die eintretende Stille, das Plätschern der Wellen und das Schreien der Vögel so unwirklich vor wie die Szene eines Spielfilms. Einen Augenblick trieben sie einfach nur auf dem Wasser dahin.

 „Dann wollen wir mal ankern“, sagte Leonardo neben ihr und machte sich am Boot zu schaffen. „Wir sind angekommen.“

 Jennifer war froh, endlich etwas zu tun zu haben. Schnell schlüpfte sie in ihren Neoprenanzug und legte sich geschickt die Weste und den Lungenautomaten an. Leonardo nickte ihr anerkennend zu, als er alles überprüfte und nichts zu beanstanden hatte. Dann, endlich, sprangen sie gemeinsam ins Wasser.

 Diesmal war wieder alles aufregend. Einmal mehr erkannte Jennifer, dass für sie das Tauchen mit Leonardo unendlich an Reiz gewann. Während sie in Richtung der Insel schwammen, hielten sie engen Blickkontakt. Ein Schwarm Fische in wunderschönen Farben, die sie zuvor noch nie gesehen hatte, zog vorbei. Am Meeresboden zeigten sich bizarre Gesteinsformationen und eine riesige Seeigelkolonie. Leonardo hielt sich dicht neben ihr, sodass sie sich fast berührten. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so froh gefühlt hatte.

 Auch Leonardo genoss es, mit Jennifer zu tauchen. Es machte Spaß, sich nur um sie zu kümmern statt um eine ganze Gruppe. Und die Stelle nahe der Insel war wirklich ein ganz besonderer Geheimtipp, den nur Auserwählte zu Gesicht bekamen, um das rege Unterwasserleben zu schützen und seine Schönheit zu erhalten. Doch öfter noch als auf den Meeresboden sah er zu Jennifer hin, die heute genauso bezaubernd aussah wie beim ersten Tauchgang und die staunend die Umgebung betrachtete. Am liebsten würde er eine Ewigkeit mit ihr unter Wasser bleiben … Da kam ihm die zündende Idee. Mussten sie denn nach dem Tauchgang gleich wieder zurückkehren? Er zumindest hatte keine Termine … Sein Herz fing schneller an zu schlagen. Doch zunächst wollte er sich mit Jennifer ganz der faszinierenden Welt unter der Wasseroberfläche hingeben.

Als Jennifer später wieder ins Boot kletterte, fühlte sie sich wie berauscht. Sie riss sich die Brille herunter und schüttelte ihr nasses Haar, dass die Tropfen in alle Richtungen spritzten. Dieser Unterwassertrip war wirklich etwas ganz Besonderes gewesen. Wie schade, dass er schon vorbei war. Nun würden sie sicher gleich zurückfahren …

 Schweigend legten sie die Taucherutensilien ab und verstauten die Utensilien. Den Anzug würden sie auf der Rückfahrt nun ja wie üblich anbehalten. Eine seltsame Traurigkeit überkam sie, weil nun schon wieder alles vorbei war. Doch da trat Leonardo auf sie zu und legte seine Hand auf ihre Schulter: „Wenn du willst, bleiben wir noch eine Weile hier, und du kannst den Anzug wieder ausziehen“, sagte er und sah sie dabei vielsagend an.

 Ihr wurde plötzlich heiß. „Hier? Was … wollen wir denn hier noch?“, fragte sie leise.

 „Nun, wir …“, Leonardo zog seine Hand wieder zurück, die viel zu lange auf ihrer Schulter gelegen hatte, „… wir haben nur einen Teil der Insel gesehen, und zwar den unter Wasser. Es gibt aber auch einen winzigen wunderschönen Strand, zu dem wir schwimmen könnten. Es ist eine absolute Attraktion. Ein Gefühl wie bei Robinson Crusoe. Aber dort wollen wir ja nicht im Anzug im Sand liegen?“ Er lachte heiser auf.

 „Du warst schon dort?“ Jennifer schlug das Herz bis zum Hals. Sie wusste nicht so recht, was sie von diesem Vorschlag halten sollte. Ob er auf dieses verwunschene Eiland öfters mal einen Ausflug machte? Wenn ja, mit wem?

 „Ja, einmal“, antwortete Leonardo und setzte dann nach: „Alleine.“ Offenbar konnte er ihre Gedanken lesen.

 Sie zögerte immer noch, starrte ins Wasser – als könnte dort gleich Marc auftauchen und ihr einen Ratschlag geben: Geh mit! Oder: Geh auf keinen Fall! Doch das Meer schwieg. Stattdessen kam ihr ihre Schwester Nicky zu Hilfe. Wenn sie ihr später erzählen würde, dass sie dieses unglaublich romantische Angebot abgelehnt hatte, würde sie sie wohl für verrückt erklären. Auf was wartest du? hörte sie die leise Stimme ihrer Schwester. Da gab sie sich einen Ruck und sah Leonardo direkt in die Augen. Wieder tanzten darin kleine goldene Funken. „Also gut.“

 Leonardo begann, sich langsam aus dem Anzug zu schälen – und ließ Jennifer dabei nicht aus den Augen, die dasselbe tat. Ihre schön geformten Arme, das makellose Dekolleté, die Form ihrer kleinen, festen Brüste, die schlanke Taille … Fast kam ihm das ganze wie ein Striptease vor. Als sie dann nur im knappen Bikini vor ihm stand, musste er sich beherrschen, sie nicht einfach an sich zu ziehen. Doch nein, das Ziel war zunächst die Insel.

 „Komm!“ Er hechtete ins Wasser, sie sprang, ohne zu zögern, hinterher. Mit kräftigen Zügen schwammen sie auf die kleine Insel zu, umrundeten sie ein Stück, bis der kleine Strand in Sichtweite kam. Leonardo fand mit geübtem Blick eine sichere Bahn durch die aus dem Wasser ragenden Felsen und spürte bald festen Grund unter den Füßen. Er streckte Jennifer, die ihm furchtlos folgte, die Hände entgegen und zog sie ein Stück zu sich hin. Für einen Moment streifte ihre Brust seine Haut, und die erregende Berührung machte ihm endgültig klar, dass es jetzt nur noch eins auf der Welt gab. Und nichts und niemand konnte ihn davon abhalten.

 Jennifer wusste für einen Moment nicht, was aufregender war: diese kleine unbewohnte Insel zu erobern oder an der Seite dieses unverschämt attraktiven Mannes zu sein. Sein ganzer Körper war eine einzige Verheißung: durchtrainiert, schlank, gebräunt und geschmeidig. Sie ließ sich in den feinen weißen Sand fallen. Der Strand war winzig, keine zehn Meter lang, jedoch wunderschön. Leise plätscherten die Wellen, das kristallklare Wasser glitzerte in der Sonne. Als er sich neben sie setzte, stockte ihr fast der Atem. Was würde nun geschehen?

 Zuerst nahm er nur ihre Hand. Mit festem, warmem Druck umschlang er ihre Finger, während sie beide aufs weite Meer hinaussahen.

 „Es ist wunderschön hier“, flüsterte sie.

 „Nein. Du …“ Leonardo machte eine Pause. „Du bist wunderschön.“ Dann beugte er sich zu ihr. Sanft fuhr er mit den Lippen über ihre Wange, über ihren Hals, über ihr Ohr. Sie stöhnte auf. Elektrische Wellen liefen durch ihren Körper, als stünde sie unter Strom. Sie zuckte zusammen.

 Er zog sich wieder zurück, sah sie fragend an. Bemerkte er, dass sie zögerte, sich in dieses wahnsinnige Abenteuer zu stürzen? War sie wirklich bereit, den Bund mit Marc hier und jetzt zu brechen?

 Leonardo spürte Jennifers Widerstand. Gleichzeitig jedoch konnte er in ihren tiefgrünen Augen Verlangen aufglimmen sehen. Was immer es war, das sie zurückhielt, es würde sich bestimmt gleich lösen. Denn was nun passierte, das musste einfach sein. „Komm!“ Er zog sie hoch. „Ich zeige dir die Insel.“

 Hand in Hand gingen sie los. Und während Jennifer bei den ersten Schritten noch etwas unsicher neben ihm herlief, wurden ihre Schritte bald fester. Immer wieder sah sie ihn scheu von der Seite an, lächelte ihm zu. Ihre Wangen hatten sich rot gefärbt, ihre vollen Lippen waren geöffnet, ihre Augen glühten, und ihr schlanker Körper war eine einzige Einladung, ihn langsam und genüsslich zu erkunden. Doch er befahl sich, noch zu warten. Er wollte Jennifer zwar unbedingt besitzen, jedoch nicht mit Gewalt. Höchstens mit sanftem Druck …

 Die Insel war schnell umrundet, bestand sie doch nur aus ein paar großen glatten Felsen und eben jenem winzigen Strand. Als sie dorthin zurückkamen, bekam Jennifer plötzlich weiche Knie. Mit einem Mal wusste sie: Nun würde es geschehen. Es gab gar keine andere Wahl. Außer, sie würde darauf bestehen, sofort wieder zum Boot zurückzuschwimmen. Doch dazu hatte sie nun plötzlich überhaupt keine Kraft. Und sie wollte es auch gar nicht. Sie blieb vor Leonardo stehen und sah ihn an. Nun sprühten seine Augen nicht nur Funken, sondern sie schienen zu lodern. Hitze schoss durch ihren Körper. Langsam kam er mit seinem Gesicht näher, sie spürte seinen warmen Atem und dann, endlich, seinen aufregenden Mund auf ihrem.

 Erst war der Kuss zart und flüchtig wie ein Flügelschlag, doch dann wurde Leonardo drängender. Er presste seine Lippen auf ihre, hungrig und fordernd. Dann wieder wurde er sanfter, drang spielerisch mit seiner Zungenspitze in ihren Mund. Jennifer glaubte, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können. Zitternd löste sie sich und ging auf die Knie, wobei sie Leonardo mit zu sich hinunterzog. Beide ließen sich in inniger Umarmung in den Sand sinken, während die Wellen sanft ihre Füße umspülten. Geschah dies alles wirklich? Das warme Wasser, die Sonne und der Wind, alles hüllte sie schützend ein, während sich Leonardos starker Körper an sie drängte. Willenlos ließ sie es geschehen und schlang die Arme fest um seinen Nacken. Gegenseitig tranken sie ihre Küsse, dann wieder sah sie ihm ungläubig in die Augen, so als könnte all dies hier nur ein Traum sein, der gleich enden würde.

 Leonardo ließ die Hand langsam über ihren Rücken wandern, löste den Knoten ihres Bikini-Oberteils. Sanft strich er es von ihren Brüsten, die er sofort bewundernd mit beiden Händen umfasste. Sie stöhnte auf und schloss die Augen, nahm zitternd und bebend wahr, wie seine Lippen begannen, zärtlich mit ihren Brustwarzen zu spielen. Wie herrlich dieses Gefühl war! Wie hatte sie auch nur einen Augenblick daran denken können, diesem unglaublich erregenden Mann widerstehen zu können?

 Nun war ihre Leidenschaft voll entbrannt, und sie drängte sich ihm entgegen. Behutsam glitten seine Finger an ihrer Hüfte hinab, tiefer und tiefer an ihren Beinen entlang, sodass sie aufstöhnte und ihn leidenschaftlich zu küssen begann. Und wieder und wieder liebkoste er sie, nun mit seinen Fingern an ihrer empfindlichsten Stelle. Dann schob er die Hand unter ihr Bikinihöschen. Sie stöhnte lustvoll auf, glaubte schon jetzt, vor lauter Lust die Besinnung zu verlieren.

 „Zieh mich aus“, flüsterte sie atemlos.

 Leonardo hielt inne und sah sie an. „Bist du dir wirklich sicher?“, raunte er.

 „Ja …“

 Da zog er ihr auch noch den Tanga aus und sah sie bewundernd an. „Wie schön du bist. Du bist die schönste Nixe, die ich je gesehen habe.“ Er begann, ihren Bauch zu küssen, den Nabel, die zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel …

 Sie erschauerte, nahm seinen Kopf zwischen beide Hände, damit er innehielt. „Ich möchte dich sehen, ich möchte dich spüren!“ Großer Gott, war sie das wirklich, die diese Worte so flehend ausgesprochen hatte?

 Lächelnd rollte er sich zur Seite, um sich rasch zu entkleiden. Ihre Kehle wurde trocken, als sie ihn bewundernd betrachtete. Was für ein Mann! Dann schob er sich auf sie, glitt behutsam und gefühlvoll zwischen ihre Beine. Sie ließ es geschehen, während das Salzwasser sie wie liebkosend umspülte. War da nicht einen Moment lang Marcs Flüstern zu vernehmen …?

 Zwei Tränen stahlen sich in ihre Augen, und sie wusste nicht, speisten sie sich aus Freude oder Schmerz? Doch dann blieb keine Zeit für weitere Gedanken, denn als sie Leonardo endlich in sich spürte, als sie endlich vereinigt waren, explodierte die Lust in ihrem Kopf und in ihrem Körper und fegte all ihre Angst und Zurückhaltung einfach hinweg. Begierig schlang sie ihre Beine um Leonardo, zog ihn zu sich heran, näher, noch näher sollte er kommen, und auf den Wellen ihrer unendlichen Leidenschaft segelten sie beide dem schönsten Höhepunkt entgegen, den sie je in ihrem Leben mit einem Mann erlebt hatte.











5. KAPITEL

Jennifer öffnete vorsichtig die Augen – doch alles war noch da. Der strahlende Himmel über ihr, die Seevögel, die kreischend und flatternd das Blau durchschnitten, die Wellen, die ans Boot schlugen, und vor allem: Leonardo, der das Boot zielsicher zurück zur Tauchschule steuerte. Die letzten Stunden auf der kleinen magischen Insel waren also kein Traum gewesen … Versonnen blickte sie aufs Meer hinaus.

 Dann jedoch mischte sich in ihr Glücksgefühl wieder diese andere, so gut bekannte Empfindung: ein tiefer Schmerz, weil sie Marc einfach nicht vergessen konnte. Aber eben – hatte sie nicht das erste Mal seit diesem Unglück nur an sich selbst und Leonardo gedacht und an niemand anders?

 Jennifer biss sich auf die Lippen, die von Leonardos wilden Küssen noch ganz geschwollen war. Ein nagendes Schuldgefühl stieg in ihr auf. Warum nur konnte sie Marc nicht einfach gehen lassen – und er sie? Weil unsere Liebe so groß war, dass nur ein ebenbürtiger Mann seine Stelle einnehmen kann. Und dieser Mann, dem sie bedingungslos vertrauen wollte, konnte das Leonardo sein? Sie kannte ihn doch kaum! Und hatte sich ihm eben trotzdem im warmen Sand mit Haut und Haar hingegeben …

 Auf einmal betrachtete sie Leonardo mit ganz anderen Augen. Mit seiner dunklen Sonnenbrille und dem entschlossenen Gesichtsausdruck wirkte er plötzlich so unnahbar. Und sie wusste noch nicht einmal, was sie ihm bedeutete. Trotzdem – irgendwann hatte es passieren müssen, dass ihr wieder ein Mann über den Weg lief, der ihr gefiel. Allerdings wäre es besser gewesen, dann nicht gleich völlig die Beherrschung zu verlieren. Wenn sie doch nur wüsste, was Leonardo empfand!

 Sie stand auf und wurde sofort von seinen starken Armen umfangen. Sie konnte gar nicht anders, als ihm nachzugeben, denn er zog sie in einen unwiderstehlichen Bann. Doch in den nächsten Tagen musste sie diesen Mann unbedingt besser kennenlernen und ihm gegenüber so einiges klarstellen. Er sollte wissen, dass sie keine der Frauen war, die sich nur aus Lust und Laune in eine Affäre stürzten. Und dass sie in Wirklichkeit Jennifer Vandenberg war … Aber das sollte ja wohl das kleinste Problem sein, denn was war da schon dabei? Als Tauchlehrer kümmerte es Leonardo wohl kaum, ob ihr Beruf nun der einer Lehrerin oder der einer Journalistin war. Doch bevor sie genauer über diese Dinge und vieles andere sprechen würden, musste sie innerlich mit sich ins Reine kommen.

 Nun kam schon der Strand in Sicht. Leonardo löste sich von ihr, sah ihr fest in die Augen. Was er wohl gerade dachte? Doch auch für diese Frage war es jetzt noch zu früh. Und statt zu grübeln, rief sich Jennifer lieber schnell noch einmal ins Gedächtnis, wie zärtlich und leidenschaftlich zugleich er sie eben im feinen Sand geliebt hatte, wie zielsicher er ihre empfindsamsten Stellen gefunden und hingebungsvoll liebkost hatte. Es war, als kannten sich ihre Körper schon eine Ewigkeit, als hätten sie nur aufeinander gewartet, als wären sie füreinander bestimmt … Hatte ein Mann sie überhaupt jemals so vollkommen geliebt? Nachdenklich blickte sie auf die Wellen, die im Sonnenlicht gleißten. Das Boot glitt dahin wie auf flüssigem Metall.

Leonardo beobachtete die schäumende Spur, die das Boot hinterließ, und war froh, dass Jennifer die Rückfahrt schweigend genießen konnte. Wie viele Frauen plapperten doch unentwegt wie ein Wasserfall, wollten ständig wissen, was er empfand und dachte, und schmiedeten nach einem Kuss sogleich gemeinsame Zukunftspläne. Nein, die schöne Engländerin war anders, sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Doch wie würde es nun weitergehen?

 Die Antwort wird sich in den nächsten Tagen schon zeigen, sagte er sich. Die Stunden auf der Insel jedenfalls waren überwältigend gewesen, und er hatte Jennifer mit all seinen Sinnen geliebt. Das durfte nicht das letzte Mal gewesen sein. Dennoch würde er sich jetzt noch nicht als Leonardo Zuccaro zu erkennen geben. Denn nach wie vor wollte er einfach nur Leonardo sein, nicht mit dem Etikett des millionenschweren Unternehmers und Singles gezeichnet, dem man ständig irgendwelche Affären mit schönen, reichen und zumeist skandalträchtigen Frauen andichtete. Früh genug würde Jennifer erfahren, wer er in Wirklichkeit war. Wie würde sie wohl reagieren? Mindestens einen weiteren Tag wollte er sich Zeit lassen, bevor er es wagte, das Geheimnis um seine Person zu lüften.

 Nun war der Strand in greifbarer Nähe. Leonardo erkannte Konstantinos, der mit hochgelegtem Bein vor der Tauchschule saß und ihnen entgegensah. Er verkniff sich ein Grinsen und sah bedeutsam zu Jennifer hinüber, die sich vorne auf den Bug gesetzt hatte und ihm zulächelte. Ja, sie war wirklich die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Hoffentlich aber kam sie nicht auf die Idee, ihn gleich vor der Tauchschule zu küssen. Er hatte es zwar nicht nötig, seine Affäre mit Jennifer zu verstecken, aber er wollte auch nicht gleich die Freundschaft zu Konstantinos aufs Spiel setzen. Vorerst. Es war besser, seinen Freund langsam an die Tatsache heranzuführen, dass Jennifer nun zu ihm gehörte. Und das musste er dann einfach akzeptieren. Jennifer zwinkerte ihm zu. Ein Zeichen, dass sie ähnlich dachte?

 „Ihr wart lange weg“, begrüßte Konstantinos sie knapp, nachdem sie von Bord gegangen waren. Misstrauisch sah er sie an. Leonardo wusste genau, was er dachte: Warum tragen die beiden nicht ihre Taucheranzüge, so wie üblich, wenn ein Tauchgang zu Ende ist?

 „Es war einfach so schön“, antwortete Jennifer da, bevor er etwas erwidern konnte.

 „Soso“, brummte Konstantinos. „Dann muss es aber wirklich sehr schön gewesen sein …“

 „Wunderschön!“, bestätige Jennifer nochmals überschwänglich. „Vielen Dank für diesen Tipp.“

 Und um zu verhindern, dass sie zu sehr ins Schwärmen geriet, wiegelte Leonardo zu Konstantinos gewandt schnell ab: „Wir können dann gleich noch die Kurspläne durchgehen.“

 Jennifer spürte einen Stich. Wollte Leonardo sie etwa so schnell wie möglich loswerden? Mit Konstantinos’ bohrenden Blicken im Rücken verstaute sie ihre Sachen. Verstohlen sah sie immer wieder zu Leonardo hinüber, doch dessen undurchdringliche Miene verriet nicht im Geringsten, was in ihm vorging. Kaum zu glauben, dass sie eben noch seine gleichsam kraftvollen wie zärtlichen Hände auf ihrem Körper gespürt hatte, dass er ihren Namen geflüstert hatte, rau und tief und zärtlich. Nein, auf keinen Fall konnte sie jetzt einfach so gehen. Sie musste wissen, woran sie mit Leonardo war. Das war sie nicht nur sich selbst schuldig, sondern auch Marc. Wer war der Mann, dem sie sich so stürmisch hingegeben hatte?

 Der geschützte Duschplatz hinter der Tauchschule kam ihr in den Sinn. Sonst liebte sie es, nach dem Schwimmen das Meerwasser noch eine Weile auf der Haut zu behalten, doch jetzt, wo sie nach einem Grund suchte, so lange wie möglich in Leonardos Nähe zu sein … Aber das durfte sie nicht zu offensichtlich zeigen, denn sie war feinfühlig genug, um zu wissen, dass es besser war, dem eifersüchtigen Konstantinos nicht gleich auf dem silbernen Tablett zu präsentieren, dass sie ein Liebespaar waren.

 „Ich gehe eben duschen“, sagte sie, in der Hoffnung, Leonardo würde verstehen, dass sie mit ihm noch einmal alleine sein wollte.

 Und so war es auch. Sie wollte sich gerade abtrocknen, als Leonardo plötzlich neben ihr stand. Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, wie ernst es ihm mit ihr war, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Stattdessen schlug ihr Herz schneller, während sein Blick langsam an ihr hinunterglitt. In seinen Augen blitzte unbändiges Verlangen auf. Schon drängten sich ihre Körper aneinander, und wieder stieg dieses berauschende Gefühl in ihr auf, als würde sie gleich in seinen starken Armen zerschmelzen – sie konnte ihm nicht widerstehen. Dabei war er doch immer noch ein völlig Fremder für sie, dessen Absichten sie überhaupt nicht kannte!

 „Jenny, begehrenswerte Jenny“, raunte er da in ihr Ohr, und sie hielt für einen Augenblick den Atem an. Jenny … so hatte Marc sie beim Liebesspiel auch immer genannt. Es traf sie wie ein Schlag, diesen Namen als Liebkosung aus einem anderen Mund als dem von Marc zu hören, doch zugleich berührte es sie tief. Wie lange hatte sie das nicht gehört, und wie sehr hatte sie das vermisst! Und war dies nicht vielleicht auch ein Zeichen, dass sie Leonardo vertrauen konnte?

 „Wollen wir morgen wieder gemeinsam tauchen gehen?“ Jennifer lächelte ihn an. Es würde also ein weiteres Treffen geben, nur sie und er … Und er bedrängte sie nicht, gleich die Nacht mit ihm zu verbringen. Zum Glück – so konnte sie das Erlebte erst einmal für sich selbst verarbeiten. Denn sie war sich noch lange nicht darüber im Klaren, ob es richtig gewesen war, den Verführungskünsten Leonardos nachzugeben. Allerdings war es auch unmöglich gewesen, ihnen zu widerstehen. „Ja, natürlich. Gerne möchte ich mit dir noch mal tauchen gehen …“

 Und gerade noch rechtzeitig, bevor Konstantinos um die Ecke kam, konnten sie sich voneinander lösen.

 „Störe ich?“, fragte Konstantinos frostig. „Leonardo, wir wollten jetzt doch noch etwas besprechen!“

 Jennifer, die nur ihren Bikini trug, hüllte sich schnell in ihr Handtuch, und es fiel ihr nicht ganz leicht, dem Griechen gegenüber so zu tun, als wäre überhaupt nichts passiert. Denn letztendlich war er es gewesen, der sie mit Leonardo zusammengebracht hatte. Hätte Konstantinos sie gestern nicht zu diesem Tauchgang überredet, wäre dieser unglaubliche Nachmittag vielleicht überhaupt nie passiert! Wie seltsam verschlungen doch manchmal die Wege des Schicksals waren …

 „Also dann, auf Wiedersehen“, sagte sie schlicht. Und zu Konstantinos gewandt, setzte sie ein freundliches Lächeln auf: „Gute Besserung.“

Fassungslos starrte Leonardo auf sein Telefon. Was für eine Hiobsbotschaft! Konnte dies wirklich wahr sein? Er musste umgehend abreisen!

 Auf der Stelle holte er seinen Koffer aus dem Schrank und begann, wahllos einige Kleidungsstücke hineinzuwerfen. Gleichzeitig versuchte er, Konstantinos zu erreichen. Sein Freund musste ihm unbedingt helfen, mit einem Boot außerplanmäßig nach Naxos zu gelangen. Von dort konnte er dann so bald wie möglich weiterfliegen und schon am nächsten Morgen auf Sardinien sein.

 Zum Glück hatte Konstantinos Verständnis. Seine Stimme klang geradezu versöhnlich: „Natürlich helfe ich dir, du bist doch wie mein Bruder!“

 Kein Wunder, dass er so hilfsbereit ist, dachte Leonardo. Schließlich bedeutete seine Abreise ja auch, dass er sein Glück bei Jennifer versuchen könnte. Dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht! Nun hatte er seit Langem mal wieder eine Frau getroffen, die ihn reizte, und nun das. „Wir sehen uns gleich an der Tauchschule“, sagte er zu Konstantinos und legte auf. Dann trat er seufzend auf seinen Balkon und sah angespannt aufs Meer hinaus, wo die Abendsonne das Wasser gerade in einen kostbaren goldenen Teppich verwandelte.

 Was für eine verflixte Situation! Der Tag war nicht mehr lang, und er würde keine Zeit mehr haben, Jennifer noch einmal zu treffen. Spontan versuchte er, sie unter der Telefonnummer ihrer Gastgeber zu erreichen, denn ihre Handynummern hatten sie noch gar nicht ausgetauscht. Konzentriert lauschte er dem Freizeichen. Aber was sollte er ihr überhaupt erzählen? Dass er nicht Leonardo Bertani war, dass es zu Hause einen Notfall gab, dass er sie unbedingt wiedersehen wollte, aber nicht wusste, wann das sein würde …? Doch niemand ging am anderen Ende ans Telefon. Und die Zeit drängte.

 Doch er musste sich auch Gedanken darüber machen, wie er auf Sardinien vorgehen sollte. Das ambitionierte Bauprojekt an der schicken Costa Smeralda, in das er auf dringendes Bitten seines Vaters mit seiner Firma für Klima- und Umwelttechnik in letzter Sekunde eingestiegen war, befand sich in Gefahr. Auf der Baustelle hatte es einen Brand gegeben. Einen Brand! Dabei war er sich so sicher gewesen, das neue Luxusresort noch bis Ende des Jahres fertiggestellt zu haben. Die neue Hotelanlage sollte dabei alle bisherigen Maßstäbe an Komfort, aber auch an Umweltfreundlichkeit übertreffen – ein Punkt, der ihm besonders am Herzen lag, und nur deswegen hatte er sich auf dieses Projekt überhaupt eingelassen. Doch nun passierte eine solche Katastrophe! Wie konnte das sein? Sein Vater jedenfalls hatte gerade angedeutet, dass Brandstiftung nicht ausgeschlossen war. Und er hatte von ihm gefordert, sofort zu kommen, bevor die Spuren verwischt wurden. Ihm schwante Böses.

 Es half nichts. Er musste sich fügen. Das millionenschwere Projekt war einfach zu wichtig, um es leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Er musste herausfinden, was an der Costa Smeralda geschehen war, und vor allem: was er retten konnte. Vielleicht würde die Aufklärung ja auch gar nicht allzu lang dauern, und in wenigen Tagen würde er zurück auf Amorgos sein. Spätestens dann würde er Jennifer offenbaren, wer er in Wirklichkeit war – in aller Ruhe.

 Doch wusste er überhaupt, ob Jennifer auf ihn warten würde? Mit einem Mal kamen ihn Bedenken. Zwar hätte es ihn in seinem Stolz gekränkt, wenn sie seinen Verführungskünsten auf der Insel nicht erlegen wäre. Andererseits aber hatte sie auch ziemlich schnell angebissen. Und vor Konstantinos hatte sie meisterhaft so getan, als wäre auf der Insel zwischen ihnen überhaupt nichts vorgefallen. Sie war eine ziemlich gute Schauspielerin. Vielleicht waren das ja Zeichen dafür, dass ihr das Ganze überhaupt nicht viel bedeutete? Bei den Frauen wusste man ja nie so genau, woran man war.

 Grübelnd trat er zurück in sein Zimmer. Ein Brief war sicherlich die beste Lösung. Rasch holte er ein Blatt Papier und setzte sich. In seinem Kopf jedoch rasten die Gedanken nur so durcheinander; was sollte er ihr bloß schreiben? Außerdem zerrann die Zeit zwischen seinen Fingern … Nein, das Nötigste musste genügen. Und so schrieb er:

Liebe Jennifer. Aufgrund eines Notfalls in der Familie musste ich sofort nach Hause. Sobald ich alles geklärt habe, komme ich zurück nach Amorgos. Wenn dir die Zeit mit mir etwas bedeutet hat, warte bitte auf mich. Sollte es länger dauern, melde ich mich. Ich hoffe auf dein Verständnis. Der Nachmittag mit dir war wunderschön. Leonardo.

Dann fügte er nach kurzem Zögern seine Telefonnummer hinzu. Eigentlich gab er diese ja nur ungern heraus … doch die Sache sollte nun auch nicht zu mysteriös erscheinen. Wenn sie wirklich anrief, würde er schon die richtigen Worte finden.

 Prüfend überflog er die Zeilen – sie enthielten sowohl alle wichtigen Informationen als auch die Andeutung seines intensiven Gefühls für Jennifer, das von Stunde zu Stunde wuchs. Doch davon durfte er sich jetzt nicht abhalten lassen, er musste nun wirklich gehen. Das Taxi wartete schon. Er steckte den Brief in ein Kuvert, klebte es zu und schrieb Jennifers Namen darauf. Leider blieb ihm auf die Schnelle keine andere Möglichkeit mehr, als das Schreiben in der Tauchschule zu hinterlegen. Aber war es nicht ohnehin besser, wenn sie die Nachricht erst am nächsten Tag bekam? Denn zunächst wollte er zu Hause den Stand der Dinge klären. Allerdings würde er Konstantinos um den Dienst bitten müssen, Jennifer den Brief zu übergeben. Doch diesen kleinen Gefallen würde sein Freund ihm bestimmt nicht verweigern.

 Entschlossen griff Leonardo seine Tasche. Und während er zielstrebig die Treppen hinabstieg, konnte er der ganzen Situation plötzlich auch etwas Gutes abgewinnen. Hatte er sich nicht geschworen, die nächste Frau, auf die er sich einließ, auf Herz und Nieren zu prüfen? Voilà, hier war die erste Probe für Jennifer: Wenn auch ihre Gefühle über einen Flirt hinausgingen, so würde sie ihm sicherlich einen Vertrauensvorschuss geben und seine Abreise nicht falsch deuten. Außerdem hatte er sich seit Marcia geschworen, seinen Beruf für niemanden mehr an zweite Stelle zu setzen. Und genauso würde er es vorerst auch mit Jennifer halten: Es war gut, sie mit seinen Zeilen nun erst einmal zu prüfen. Denn dieses Mal wollte er sich hundertprozentig sicher sein, dass es der nächsten Frau, auf die er sich einließ, nicht nur um seine Millionen ging.

Jennifer musste zugeben, dass sie sich an diesem Morgen viel besser fühlte als erwartet. Vor dem Einschlafen war ihr ziemlich bang gewesen, denn sie glaubte, wie so oft, Marcs Anwesenheit zu spüren. Doch ihr ehemaliger Verlobter, mit dem sie schon so viele Zwiegespräche geführt hatte, hatte in dieser Nacht geschwiegen. Und seit dem Aufwachen verspürte sie vor allem eines: Vorfreude auf diesen Tag. Allerdings musste sie heute auch mit Leonardo reden, denn er sollte erfahren, wer sie war. Und auch über ihn wollte sie so viel wie möglich wissen … War er vielleicht derjenige, der sie aus ihrer langen selbst verschriebenen Einsamkeit erlösen würde?

 Sie wählte ein weißes Strandkleid, das, wie sie wusste, ihre Figur perfekt betonte. Dazu passten der große Strohhut und ein dezentes Make-up. Sie wusste selbst, wie kokett und anziehend sie so wirkte. Plötzlich fühlte sie sich völlig aufgedreht.

 Das Meer glitzerte verheißungsvoll, als sie den kleinen Weg hinunter zum Strand ging, und sie fing sogar zu singen an. Singen! Seit das tragische Unglück ihr den Geliebten entrissen hatte, war ihr der Gesang im Halse stecken geblieben. Sie blieb kurz stehen und horchte in sich hinein. War da nicht doch wieder die leise Stimme von Marc, die sie fragte: So einfach willst du mich vergessen? Doch dann ging sie weiter. Denn die Sehnsucht nach Leonardo war einfach zu groß.

 Als sie sich der Tauchschule näherte, verlangsamte sie ihre Schritte. Plötzlich überkam sie ein schreckliches Gefühl – was, wenn Leonardo nicht ähnlich empfand wie sie? Wenn er gar keine Lust hatte, Jennifer Vandenberg in London kennenzulernen, sondern sich mit der Touristin Jennifer Miller, einer Urlaubsaffäre, die bald abreiste, zufriedengab? All das war möglich. Sie kannten sich doch kaum. Ein wenig mehr Realismus würde ihr besser stehen, als wie ein verknallter Teenager aufzutreten.

 Jennifer blieb vor der Tauchschule stehen und hielt inne. Von drinnen war kaum ein Laut zu hören – war Leonardo noch nicht da? Sie atmete tief durch und trat ein. Es herrschte eine bedrückende Stille.

 „Hallo, Jennifer“, begrüßte sie ein nachdenklicher Konstantinos.

 „Hallo … wo ist denn Leonardo?“

 Konstantinos schüttelte nur langsam den Kopf. Ihr wurde auf einmal eiskalt.

 „Er ist fort.“

 Sie setzte sich. „Fort?“ Das konnte nicht sein.

 „Er musste nach Hause. Eine Familienangelegenheit. Furchtbar dringend.“ Konstantinos kam nun langsam auf sie zu.

 „Ja, aber …“ Jennifer wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte. Eiseskälte breitete sich lähmend in ihrem ganzen Körper aus.

 „Er hat Amorgos schon gestern Abend verlassen.“

 Nun war es ihr nicht mehr möglich, ihren Schock zu verbergen. Bestimmt war sie leichenblass, und auch ihre Stimme zitterte, als sie sagte: „Aber wir wollten doch heute wieder gemeinsam tauchen! Warum hat er mir denn nicht Bescheid gesagt?“

 In Konstantinos Blick lag jetzt eine Spur von Mitleid. Er brachte ihr ein Glas Wasser. „Mach dir nicht so viel daraus“, sagte er und legte für einen Augenblick seine Hand auf ihre. Sie war so entsetzt, dass sie sich immer noch nicht rühren konnte.

 „Aber wieso hat er mir denn nichts gesagt?“, fragte sie nochmals, den Tränen nahe.

 „Es ging alles sehr schnell“, antwortete Konstantinos ausweichend.

 Jennifer schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass Leonardo einfach so abgereist war. Sie rang um Fassung, wollte gerade fragen, ob er denn keine Nachricht für sie hinterlassen hatte, da sagte Konstantinos schon: „Einem solchen Mann sollte man niemals hinterherweinen, niemals!“

 Sie starrte den Griechen an. „Wie meinst du das?“

 „Wie ich es sage!“

 „Aber …“

 „Jennifer!“ Konstantinos legte ihr nun seine Hand auf die Schulter. „Leonardo kommt und geht, er ist ein äußerst attraktiver Mann, und er hat viele Verehrerinnen. Was immer er dir gestern erzählt hat – heute ist er jedenfalls nicht mehr da.“ Er ließ seine Hand langsam ihren Arm hinuntergleiten. „Aber ich bin noch da, und ich stehe zu meinem Wort. Ich tauche mit dir, wo und wann du willst.“

 Jennifer ließ den Kopf nach vorne auf die Tischplatte sinken und schloss für einen Moment die Augen. Das war mehr, als sie verkraften konnte. Wurden ihre schlimmsten Befürchtungen wahr? Behauptete Konstantinos da eben, Leonardo sei einfach nur ein Frauenheld, und sie war ihm auf den Leim gegangen? Hatte sie also genau das getan, was sie niemals wollte – nämlich ihre Treue zu Marc für einen ganz beliebigen Mann über Bord geworfen? Konnte das wirklich sein? Wie hatte sie nur auf diesen Tauchlehrer hereinfallen können? Hatte nicht zu Beginn eine innere Stimme sie gewarnt?

 Konstantinos räusperte sich und stand auf. „Also, ich denke, mein Fuß ist schon wieder okay, und wenn du willst, fahren wir heute noch einmal raus zu der Insel“, fuhr er unbeirrt fort.

 Immer noch saß Jennifer zusammengesunken da. Sie wollte einfach nicht glauben, was passiert war. Doch als sie eine Hand spürte, die sich nun vertraulich in ihren Nacken legte, richtete sie sich schnell auf.

 Brüsk rückte sie von Konstantinos ab. Die Enttäuschung, dass sie Leonardo anscheinend überhaupt nichts bedeutete, brannte höllisch in ihr. Umso unerträglicher waren die Aufdringlichkeiten des Griechen, der so tat, als sei es das Natürlichste der Welt, dass er nun die Position von Leonardo einnahm. „Nein danke“, hörte sie ihre eigene Stimme schrill und fremd. „Ich möchte nicht mehr zu der Insel.“

 Konstantinos sah sie stirnrunzelnd an. „Aber warum denn nicht?“

 „Nein.“ Sie stand auf.

 „Vielleicht morgen?“ Konstantinos öffnete theatralisch die Arme.

 Sollte sie sich dort etwa nun hineinfallen lassen und sich bei ihm ausweinen? Plötzlich war ihr alles zu viel, und sie stürzte hinaus ins Freie.

 „Wo willst du hin?“, rief Konstantinos hinter ihr her.

 Aber sie würdigte ihn keines weiteren Blickes, lief einfach weiter. Sie wollte nur noch fort von hier.

 „Warte!“, rief Konstantinos.

 Doch Jennifer lief nur noch schneller. Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie wollte diesen Konstantinos nie wiedersehen und erst recht nicht Leonardo, diesen Mistkerl. Sie wollte das alles, diese furchtbare Demütigung und diesen unverzeihlichen Fehltritt, einfach nur hinter sich lassen.

 Und während sie schluchzend davonlief, sah Konstantinos ihr verärgert hinterher. Dann zog er langsam das Kuvert hervor, das er Jennifer nach ihrem gemeinsamen Tauchausflug noch hatte geben wollen, und warf es achtlos auf seinen Schreibtisch.











6. KAPITEL

Menschenmassen fluteten über die Straßen, der Verkehrslärm war ohrenbetäubend. Nach der wundervollen Ruhe auf Amorgos empfand Jennifer London hektischer und lauter denn je. Sie hatte sich in ein kleines Café nahe der quirligen Portobello Road geflüchtet, wo sie sich mit ihrer Schwester treffen wollte. Früher waren sie oft hierhergekommen, um gemeinsam über den berühmten bunten Flohmarkt zu schlendern. Doch als Nicky dann heiratete und eine Familie gründete, zog sie vor die Tore Londons. Heute sah sie ihre Schwester zu ihrem Bedauern nur noch selten.

 Jennifer blickte die Straße entlang. Sie wollte Nicky treffen, weil sie dringend einen Rat brauchte. Ihre Schwester war ihr nämlich auch eine gute Freundin. Da, endlich, tauchte Nicky zwischen all den Fußgängern auf. An ihrer Hand hielt sie Lilly, ihr Töchterchen. Als die Kleine sie erblickte, riss sie sich von ihrer Mutter los und rannte ihr lachend entgegen.

 „Tante Jennifer!“ Schon lag das Mädchen in ihren Armen und drückte sich vertrauensvoll an sie. Jennifer lächelte. Dann stand sie auf und umarmte auch Nicky herzlich.

 „Warum bist du denn früher zurückgekommen?“, wollte ihre Schwester sogleich wissen, doch Jennifer widmete sich erst einmal ihrer Nichte. Tatsächlich sah die Kleine wieder ganz gesund aus. Noch vor wenigen Monaten war sie bleich und mager gewesen, hatte überall am Körper diesen furchtbaren Ausschlag gehabt. Wie wäre es nur weitergegangen, wenn ich die Machenschaften dieses skrupellosen Konzerns nicht aufgedeckt hätte? überlegte Jennifer. Wie konnte man sich nur auf Kosten der Gesundheit von Kindern bereichern! Allein der Gedanke machte sie schon wütend.

 Nicky folgte Jennifers Blick und verstand. „Du willst sicherlich erst einmal wissen, wie es den Kindern geht. Lilly, wie geht es deinen Freundinnen im Kindergarten?“

 „Gut! Es geht uns gut!“, rief das Mädchen begeistert. „Und das Essen ist jetzt viel, viel besser als vorher!“ Alle lachten.

 „Wird noch viel über den Fall berichtet?“, erkundigte sich Jennifer.

 „Langsam glätten sich die Wogen, und die Welt dreht sich weiter. Aber es haben sich noch weitere betroffene Kindergärten gemeldet. Vor allem aber die Lieferungen der verunreinigten Lebensmittel in die Entwicklungsländer hat eine internationale Debatte entfacht.“

 Jennifer stöhnte und lehnte sich zurück. Da hatte sie wahrlich in ein Wespennest gestochen. Monatelang hatte sie recherchiert, bis sie endlich genug Beweise in der Hand hatte, um den Konzern zu enttarnen. Niemals zuvor hatte sie je für solch große Schlagzeilen, auch über England hinaus, gesorgt. Nun allerdings hatten die Sommerferien begonnen, und wie so oft beherrschte die Zeitungen das berühmte Sommerloch. Als folgten brisante Themen einer Stechuhr, gab es gerade kein Thema, das Jennifer wirklich interessierte.

 „Aber du möchtest mit mir doch nicht über diesen Skandal reden?“, nahm Nicky den Faden wieder auf. „Erzähl mir lieber, warum du schon wieder hier bist. Du wolltest doch noch mindestens eine Woche länger in Griechenland bleiben!“

 Jennifer rührte in ihrer Tasse. „Ich habe jemanden kennengelernt“, begann sie vorsichtig. „Ein gut aussehender Mann, er gefiel mir sehr …“

 „Wieso sprichst du in der Vergangenheit? Ist es denn schon wieder vorbei?“

 Jennifer nickte nur.

 „Komm schon!“, drängte Nicky. „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.“

 „Er war mein Tauchlehrer.“ Jennifer lachte spöttisch auf. „Ganz, wie du es prophezeit hast.“

 „Ehrlich?“

 „Ja. Er heißt Leonardo, und er kommt aus Sardinien. Ich … wir …“, sie überlegte, wie viel sie ihrer Schwester erzählen sollte, „ … sind gemeinsam getaucht, und zwar auf einer kleinen Insel. Es war ein wunderschöner Tag …“ Sie merkte, wie ihr bei der Erinnerung an diesen Liebesnachmittag die Stimme versagte. Doch gleichzeitig kamen ihr hier im fernen London diese leidenschaftlichen Stunden fast unwirklich vor. War das alles wirklich passiert?

 „Wie ging es weiter?“

 Jennifer wischte schnell eine kleine Träne fort. Auf keinen Fall wollte sie hier vor ihrer Nichte die Beherrschung verlieren.

 Nach einem kurzen Moment des Schweigens bemerkte Nicky: „Du hast dich also verliebt.“

 „Quatsch!“, rief Jennifer nun aufgebracht. „Außerdem ist er schon wieder fort. Er interessiert sich überhaupt nicht für mich. Sonst wäre er ja wohl kaum abgereist, ohne mir Bescheid zu sagen. Dabei hatten wir uns für den nächsten Tag verabredet!“

 Nicky lehnte sich zurück, während Lilly erschrocken aufsah. Jennifer versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich konnte weder ihre Schwester und schon gar nicht ihre kleine Nichte etwas dafür, dass sie an einen solchen Don Juan geraten war.

 „Warum ist er fortgegangen?“, fragte Nicky.

 „Das weiß ich nicht.“

 „Und wohin?“

 „Zurück nach Sardinien, wie mir gesagt wurde.“

 „Ein Sarde also“, sagte Nicky nur.

 „Aber über was ich mit dir sprechen wollte …“ Nun drang Jennifer endlich zu dem Punkt vor, der ihr seltsam schwer auf dem Herzen lag. „Ich habe heute eine Anfrage von der Zeitschrift ‚Stars&People‘ erhalten.“

 „Was hat denn das jetzt damit zu tun?“, fragte Nicky irritiert.

 „Die Redaktion möchte wissen, ob ich kurzfristig nach Sardinien reisen kann. Dort steigt am Wochenende eine große jährliche Charity-Veranstaltung und Spendengala, zu der nur die Schönsten und Reichsten dieser Welt eingeladen sind. Die zuständige Redakteurin ist erkrankt …“

 „… und du sollst einspringen!“, schlussfolgerte Nicky. „Aber das ist doch fantastisch!“

 „Fantastisch? Du weißt doch, wie sehr ich diesen Boulevard-Journalismus verachte! Diese schmierigen Geschichten um das Privatleben anderer – nein danke!“ Jennifer war über die erste Reaktion ihrer Schwester fast ein wenig verärgert.

 „Das meine ich doch nicht“, sagte Nicky und legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm. „Ich meine, dass du nach Sardinien reisen sollst. Das ist doch eindeutig ein Wink des Schicksals. Du könntest deinen Leonardo aufspüren und herausbekommen, was los ist! Wozu bist du denn Journalistin?“ Sie zwinkerte ihr zu. „Vielleicht kommt es ja dann nochmals zu einem romantischen Ausflug?“

 Jennifer seufzte. Eigentlich war ihr von vornherein klar gewesen, wie Nicky antworten würde. Ihre Schwester drängte sie schon viel zu lange dazu, sich wieder auf einen Mann einzulassen. Niemals hatte Nicky begriffen, dass ihr ihre Verbindung zu Marc heilig gewesen war. Diese Liebe konnte nicht einfach durch eine Affäre ersetzt werden. Andererseits jedoch dachte Jennifer in diesem Fall ähnlich: Es konnte schließlich kein Zufall sein, dass sie gerade jetzt nach Sardinien geschickt wurde. Obwohl Leonardos plötzliches Verschwinden sie sehr verletzt hatte, ging er ihr einfach nicht aus dem Kopf. „Du meinst also, ich soll den Auftrag annehmen? Ich soll über diese grässliche Schickeria berichten?“, fragte sie dennoch angewidert.

 „Jennifer!“ Nicky betrachtete sie nun mit gespieltem Tadel. „Es geht doch hierbei nicht um deine berufliche Karriere. Es geht um dich. Um dein Herz. Du bist untröstlich, dass dieser Leonardo dich verlassen hat, aber du weißt nicht genau, warum er das getan hat. Vielleicht ist ja irgendwas passiert? Vielleicht sind höhere Mächte am Werk! Wer weiß das schon? Finde es heraus. Bei deinen beruflichen Geschichten bist du auch immer so genau. Warum dann nicht auch in privaten Dingen? Das bist du dir schuldig. Dir und deinem Glück, das du dir schon viel zu lange versagst.“

 Jennifer erwiderte nichts. Immer wieder dieses alte Thema. Aber ihre Schwester hatte nun einmal recht. Und da gerade ohnehin kein anderer wichtiger Auftrag anlag – warum sollte sie nicht über ihren Schatten springen und diese Charity-Geschichte in Angriff nehmen?

 „Weißt du denn, wo Leonardo wohnt?“, wollte Nicky wissen.

 „Ja, er erwähnte sein Heimatdorf an der Westküste“, sagte Jennifer nachdenklich. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie sie in seinen Armen gelegen und ihn nach seiner Heimat gefragt hatte. Er hatte ein wenig seltsam reagiert, ähnlich schroff und ausweichend wie auf der Fahrt zu der kleinen Insel, als sie ihn dieses eine Mal fotografiert hatte. Doch jenes Dorf, das er genannt hatte, gab es wirklich. Längst hatte Jennifer dies überprüft.

 Nicky legte den Kopf schräg und lachte sie schelmisch an, wie immer, wenn sie für sich einen kleinen Triumph feierte. „Wo ist dein Telefon?“

 „Wieso?“

 „Weil du jetzt sofort bei ‚Stars&People‘ anrufst und den Auftrag für diese Gala auf Sardinien annimmst. Oder meinst du etwa, Lilly und ich sind heute umsonst hierhergekommen? Wir möchten dich endlich wieder glücklich sehen!“

Das Dorf, in dem Leonardo angeblich lebte, lag zwischen hohen, nur spärlich bewachsenen Bergen. Jennifer wunderte sich über die weitläufige Hafenanlage, wo jedoch nur wenige Boote sanft auf den Wellen schaukelten. Das tiefblaue Mittelmeer schmiegte sich an einen breiten, feinsandigen Strand, doch es waren kaum Badegäste zu sehen, denn der Tourismus war in dieser Gegend noch nicht sehr verbreitet. Überall aber zeugten verlassene Stollen, alte Tunnel und stillgelegte Industrieanlagen von einer geschäftigen Vergangenheit. An der südwestlichen Küste Sardiniens waren solche Bergwerksdörfer typisch, und heute galten sie als Kulturerbe und archäologische Fundstätten, nachdem der Abbau von Erzen seit vielen Jahren zum Erliegen gekommen war. Die Zeit schien hier stillzustehen. Eine große Ruhe lag über dem Tal.

 Die Sonne brannte vom Himmel. Jennifer sah sich um. Das also war Leonardos Heimat? Was tat er hier? Hatte er hier etwa Familie, Frau und Kinder? Auf einmal überfielen sie große Zweifel an ihrem Vorhaben. Sie war hier nicht nur eine Fremde, sondern auch, würde sie Leonardo finden, ein Eindringling in seine Welt. Selten hatte sie sich so unwohl gefühlt, wenn sie ihren Recherchen gefolgt war – und das war es ja schließlich, was sie hier tat. Sie war auf der Suche nach Fakten, nur dass diesmal sie in der Story eine Hauptrolle spielte. Und dass diese Geschichte nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war.

 Jennifer ging die Straße entlang. Auch hier waren nur wenige Menschen zu sehen, und viele Geschäfte waren in der Mittagszeit geschlossen. Sie war am Tag zuvor in der sardischen Hauptstadt Cagliari gelandet und hatte sich heute gleich auf die Suche nach Leonardo gemacht. Viel Zeit blieb ihr nicht. Schon morgen würde sie in den bekannten Nobelort Porto Cervo im Nordosten der Insel reisen, wo die große Charity-Veranstaltung stattfinden sollte. Porto Cervo galt als Mekka der Reichen und Superreichen dieser Welt, und für eine Journalistin war es sicherlich kein uninteressanter Ort. Doch hoffentlich würde sie für ihren Auftrag überhaupt einen klaren Kopf haben. Denn was, wenn sie Leonardo heute aufspürte, was, wenn sie ihn nicht aufspürte? Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie würde er reagieren, wenn er sie sah? Zunächst aber musste sie herausfinden, wo er genau wohnte.

 Vor einem kleinen Dorfladen blieb sie stehen. Die Tür stand offen, gab die Sicht auf Körbe voller Obst und Gemüse frei, und aus dem dämmrigen Inneren strömte ein angenehm würziger Geruch. Jennifer fasste sich ein Herz und trat ein. „Buongiorno!“, rief sie laut, denn es war niemand zu sehen. „Hallo?“, versuchte sie es noch einmal.

 Nun trat aus einer Hintertür eine kleine schwarzhaarige Frau in den Verkaufsraum. Sie trug eine Schürze und sah Jennifer freundlich an. „Buongiorno!“

 „Sprechen Sie Englisch?“, fragte Jennifer, aber die Frau schüttelte nur lachend den Kopf: „Little, little.“ Nur sehr wenig. Jennifer seufzte. Doch sie hatte schon größere Hürden gemeistert.

 „Kennen Sie einen gewissen Leonardo Bertani?“, fragte sie und machte mit der Hand eine ausschweifende Bewegung in Richtung der umliegenden Häuser.

 „Bertani?“

 „Sì, Leonardo Bertani!“

 Die Frau sah sie ratlos an. Der Name schien ihr nicht bekannt zu sein … doch in einem solch kleinen Dorf musste man sich doch kennen! Enttäuscht blickte Jennifer die Sardin an. Hatte Leonardo sie etwa von vorne bis hinten nur angelogen? Das hatte sie nicht verdient. Aber vielleicht war das Dorf doch größer, als sie auf den ersten Blick einschätzen konnte. Nur das Foto, das Einzige, was ihr von Leonardo geblieben war, konnte hier noch helfen.

 Schnell holte Jennifer die Kamera heraus. Bis jetzt hatte sie es sich versagt, sich das Bild nochmals anzuschauen und die Erinnerung an Leonardo heraufzubeschwören, wie er da so aufrecht in dem Boot saß, die Sonnenbrille lässig aus dem Gesicht geschoben, und sie mit einem überraschten Blick aus seinen tiefgründigen Augen bedachte … Der Anblick schmerzte Jennifer. Rasch hielt sie der Frau die Kamera hin. Diese blickte ein paar Sekunden auf das Display und lachte dann auf.

 „Sì, sì! Das ist Leonardo Zuccaro, Zuccaro!“

 Jennifer sah die Frau verwirrt an. Diese wiegte nun den Kopf hin und her, immer noch lachend. Dann machte sie Jennifer verständlich, dass Leonardo hier nicht lebte. Jennifer steckte die Kamera zurück in ihre Tasche und versuchte, ruhig zu bleiben. Dabei war sie innerlich in großem Aufruhr. Leonardo war hier also bekannt, doch er steckte woanders, und er hieß auch anders. Warum, zum Teufel, machte er um seine wahre Herkunft ein solches Geheimnis? Wer war er überhaupt? Den Name Zuccaro jedenfalls hatte sie schon einmal gehört … Aber sie hatte sich ja auch als eine andere Person ausgegeben. Nun, sie musste Ruhe bewahren. Es würde sich schon noch alles klären.

 „Zuccaro – reiche Familie. Sehr, sehr reiche Familie in Porto Cervo“, erklärte die Frau nun stockend. Jennifer verstand. Leonardo lebte also in Wirklichkeit in diesem luxuriösen Porto Cervo, und er war einer dieser Superreichen dort! Warum hatte er ihr davon nicht erzählt? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Plötzlich stieg ein niederschmetternder Verdacht in ihr auf … War sie ihm einfach nur nicht gut genug?

 Da fasste die Frau sie vertraulich am Arm und deutete auf einen nahen Hügel, wo vereinzelte Häuser standen. Dort, so machte sie Jennifer klar, würde die Nonna wohnen, die Großmutter Leonardos, und Leonardo war hier oft zu Besuch. Dort in diesem Haus am Hang …

 Jennifer nickte nur und bedankte sich bei der Frau. Wenigstens war sie hier nicht ganz auf der falschen Spur gewesen. Und sie nahm sich vor, nun alles über Leonardo herauszubekommen, all das, was er ihr verschwiegen hatte. Und das tat sie nicht nur aus verletztem Stolz – auch ihr journalistischer Spürsinn war geweckt. Man konnte Jennifer Vandenberg nicht einfach so abspeisen.

 Doch schon auf dem Weg zu dem besagten Haus gerieten ihre Gefühle außer Kontrolle. Wie konnte Leonardo ihr das nur antun? Sie ballte die Hände zu Fäusten. Von wegen Tauchlehrer – wie schamlos er sie getäuscht hatte! Nun fiel ihr auch ein, woher sie den Name Zuccaro kannte. Es gab da ja schließlich diese Carla Zuccaro, Millionenerbin und ein bildhübsches junges Ding, die mit ihren vielen skandalträchtigen Affären die Klatschspalten füllte. Wahrscheinlich war sie mit Leonardo verwandt. Lag diese Leichtlebigkeit vielleicht in der Familie? War ich für ihn tatsächlich nur ein Spielzeug? fragte Jennifer sich enttäuscht.

 Atemlos gelangte sie zu dem unscheinbaren Haus, in dem Leonardos Großmutter wohnen sollte. Hier allerdings war von großem Reichtum nichts zu sehen. Und doch strahlte der Platz einen besonderen Charme aus: Vor der Haustür stand eine kleine Bank, umgeben von bunten Blumen in großen Töpfen, und die Blüten dufteten wunderbar. Jennifer atmete tief ein, bevor sie energisch klopfte. Sollte Leonardo zufällig hier sein, so würde sie ihn sogleich zur Rede stellen.

 Da ging schon die Tür auf, und vor ihr stand eine zierliche alte Dame, die ihr Haar zu einem straffen Knoten gebunden hatte. Ihre Augen blickten warm und offen, und sie lächelte. Obwohl sie nur ein schlichtes Kleid trug, wirkte sie elegant. Alles an ihr strahlte eine große, beeindruckende Ruhe aus. Wie Leonardo, durchzuckte es Jennifer, die nicht anders konnte, als zurückzulächeln. „Ich bin auf der Suche nach Leonardo. Ist er zufällig hier?“, fragte sie und hoffte, verstanden zu werden.

 „Nein, er ist nicht da“, erwiderte die Dame schlicht, vielleicht weil sie nicht Englisch sprechen konnte. Die Antwort jedoch erleichterte Jennifer. Eine Konfrontation mit Leonardo, hier und jetzt, wäre doch zu viel auf einmal gewesen. Es war besser, mit den Kräften zu haushalten, denn aufgrund der Tatsache, dass er sie belogen hatte, fühlte sie sich auch erschöpft und traurig. Unschlüssig stand sie noch auf der Schwelle, da bat die weißhaarige Frau sie plötzlich mit einer einladenden Handbewegung hinein. Sie schien über ihren Besuch nicht weiter erstaunt zu sein, und Jennifer wusste kaum, wie ihr geschah, als sie der Einladung wie selbstverständlich folgte und sich in ein kleines Wohnzimmer führen ließ. Die Einrichtung war schlicht, doch alles wirkte hell und freundlich.

 Die Sardin bedeutete Jennifer, sich in einen Sessel zu setzen, und ging in die Küche.

 Etwas verblüfft sah Jennifer sich um. Ihr Blick blieb an einigen Fotografien an der Wand hängen. Viele lachende Gesichter, Kinderfotos, Porträts. Sie konnte einfach nicht sitzen bleiben, trat nun näher und entdeckte auf einem Familienfoto, das erst vor einigen Jahren entstanden sein musste, Leonardo. Warum nur sah er so ernst in die Kamera? Und waren dies seine Geschwister und Eltern? Sah diese junge Dame neben ihm nicht tatsächlich der heute immer so aufgetakelten Carla Zuccaro ähnlich? Jennifer verdrängte das erneut aufsteigende Gefühl tiefer Verletzung. In so eine illustre Runde passte sie natürlich nicht hinein. Im Hintergrund des Bildes war ein großes Haus zu sehen, eigentlich mehr ein Palast … Doch wenn die Familie so vermögend war, warum lebte die Nonna dann hier so bescheiden?

 „Nehmen Sie Zucker? Oder Milch?“, fragte eine warme, freundliche Stimme hinter ihr.

 Jennifer fuhr herum. Bis jetzt hatte die alte Dame ja kaum etwas von sich gegeben, doch offensichtlich sprach sie recht gut Englisch. Schnell half sie ihr, das Tablett mit dem Geschirr auf den Tisch zu stellen, setzte sich und blies dann etwas verlegen in ihren heißen Kaffee. Unter den aufmerksamen Blicken der Nonna, die ihr gegenüber Platz nahm, fühlte sie sich seltsam verunsichert. Ihr war, als könne die alte Frau ihre Gedanken lesen, als wüsste sie, was in ihr vorging. Doch das war natürlich Unsinn.

 Nun lächelte die Großmutter. „Warum sind Sie gekommen?“, fragte sie einfach nur.

 Jennifer war abermals verblüfft. Die Worte der Dame klangen so vertraulich, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, dass sie, eine Fremde, hier einfach so hereinplatzte. Dabei hatte sie sich noch nicht einmal richtig vorgestellt!

 „Mein Name ist Jennifer …“ Einen Augenblick lang war sie versucht, sich als diejenige auszugeben, die sie wirklich war, doch eine innere Stimme sagte ihr, damit noch zu warten. „Leonardo hat mir erzählt, er kommt aus diesem Dorf hier …“

 „Ja, aber er wohnt nicht mehr hier.“

 „Schon lange nicht?“

 Die Sardin lächelte versonnen. Dann schien sie nach den richtigen Worten zu suchen und sagte bedächtig: „Die Familie ist schon vor Jahren fortgezogen, aber ich bin hier, in meiner Heimat, geblieben. Leonardo kommt oft zu Besuch. Er würde mich nie vergessen. Er ist ein guter Mensch.“

 Jennifer räusperte sich. Das war nicht unbedingt das, was sie über Leonardo hören wollte. Aber was sollte die alte Dame ihr denn auch erzählen? Und war nicht sie selbst diejenige, die sich hier zu erklären hatte? Doch die Nonna nippte nur seelenruhig an ihrem Kaffee und schien sich über gar nichts zu wundern.

 „Nun, wo kann ich ihn finden?“

 „Das wissen Sie nicht?“

 „Nein“, stieß Jennifer hervor und konnte nicht vermeiden, dass es etwas verärgert klang.

 „Sind Sie das erste Mal auf Sardinien?“, wollte die Großmutter plötzlich wissen.

 „Ja …“

 „Es ist wunderschön, es wird Ihnen gefallen.“

 Jennifer biss sich auf die Lippe. Eine Sightseeing-Tour stand eigentlich nicht auf ihrem Programm. Sie wollte lediglich Leonardo ausfindig machen und diese aufgeblasene Gala hinter sich bringen. Doch die Dame hatte anscheinend Lust, ein bisschen zu plaudern … oder sie wollte ganz einfach nicht zu viel über Leonardo verraten.

 Auf einmal verließ Jennifer der Mut. Sie hatte den Schneid, skrupellose Geschäftsmänner oder Politiker kritisch in die Mangel zu nehmen, aber es fiel ihr unendlich schwer, bei dieser grazilen alten Frau Nachforschungen über Leonardo anzustellen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie empfand große Sympathie für die Nonna und wollte sie nicht mit ihren Problemen belästigen.

 „Er ist gerade in Porto Cervo“, beantwortete die Großmutter da plötzlich ihre Frage, stellte ihre Tasse auf den Tisch und faltete ihre Hände über ihrer Brust. Jennifer brannte darauf, zu wissen, was er dort genau tat, doch sie nickte nur. Sie würde es in den nächsten Tagen, wenn sie dort war, ohnehin herausfinden.

 Allerdings war diese ganze Geschichte ziemlich unglaublich! Das Schicksal schickte sie nun also genau an jenen Ort, an dem sich Leonardo vor ihr sicher glaubte. So ähnlich jedenfalls musste er ja gedacht haben, als er sich auf Amorgos Hals über Kopf und ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen aus dem Staub gemacht hatte. Wenn die alte Dame wüsste, dass ihr Leonardo vielleicht gar nicht so ein guter Junge war, wie er sich vor ihr gab! Jennifer trank ihren Kaffee aus. Besser, sie ließ ihre Gastgeberin nun wieder allein, bevor sie ihre erneut aufkeimende Wut auf Leonardo bemerkte.

 Als Jennifer aufstand und zu verstehen gab, dass sie fortmusste, nickte die Nonna verständnisvoll und brachte sie zur Tür. Gerade noch suchte Jennifer nach Worten, um sich höflich zu verabschieden, da trat die Dame dicht an sie heran, nahm ihre Hände in die ihren und sah sie mit ihren warmen dunklen Augen, die denen Leonardos so ähnlich waren, fest an: „An die große Liebe muss man glauben und sie dann ganz, ganz festhalten“, sagte sie in verschwörerischem Ton.

 Jennifer schluckte. Konnte die Dame in ihr Inneres sehen? Woher nur wusste sie von diesem inneren Kampf, den Leonardo in ihr ausgelöst hatte? Einerseits nämlich hoffte sie, wenn sie ehrlich war, dass sich bei ihrem Wiedersehen alles wie von Zauberhand aufklären und Leonardo sie einfach nur in seine starken Arme nehmen würde. Andererseits musste sie aufgrund seines unverständlichen Verhaltens davon ausgehen, dass er sie nur für ein kurzes Vergnügen benutzt hatte. Und wenn dies wirklich so war … ein beschämender Gedanke.

 „Verstehen Sie?“, fragte die Nonna lächelnd und ließ erst jetzt ihre Hände wieder los.

 „Danke“, brachte Jennifer jedoch nur heraus. Sie verstand sehr gut, was die alte Dame meinte. Denn ihre große Liebe war bisher Marc gewesen. Und deswegen schien es ihr unverzeihlich, sollte sie für einen Lügner wie Leonardo tatsächlich das enge Band zu ihrem einst so geliebten Freund durchschnitten haben. Sehr bald also würde sie wissen, ob sie auf Amorgos nicht den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte.











7. KAPITEL

Gedankenverloren starrte Leonardo aus dem Fenster des dahinbrausenden Wagens, aber er nahm die vorüberziehende Landschaft kaum wahr. Soeben hatte er endlich Konstantinos erreicht und erfahren, dass Jennifer ohne eine Mitteilung für ihn abgereist war. Es fiel ihm schwer, dies zu glauben. Doch was konnte er tun? Er hatte sich zwar schon gewundert, dass Jennifer ihn noch nicht angerufen hatte, aber das – das hatte er nicht erwartet.

 „Und mein Brief? Hat sie denn zu meiner Nachricht nichts gesagt?“, hatte er fassungslos gefragt.

 „Stand denn etwas drin, worüber die Engländerin mit mir reden sollte?“, hatte Konstantinos nur bissig erwidert, und Leonardo musste einsehen, dass sein Freund für die herbe Enttäuschung, die er plötzlich empfand, nicht der richtige Ansprechpartner war. Stattdessen hatte er in Konstantinos’ Stimme deutlich eine gewisse Genugtuung bemerkt. Offensichtlich neidete der ihm den romantischen Tauchausflug mit Jennifer immer noch.

 „Hast du eine Adresse von ihr?“, hatte er gefragt.

 „Nein. Du weißt doch, dass ich auf diese Formalitäten gerne verzichte. Sie hat den Kurs bar im Voraus bezahlt. Sie ist einfach nicht mehr aufgetaucht, und erst heute erfuhr ich, sie sei längst abgereist. Nun ja, vergessen wir das. Wann kommst du übrigens zurück?“

 „Das weiß ich noch nicht.“

 Viel mehr hatten sich die Männer nicht zu sagen gehabt. Leonardo hatte das Gespräch rasch beendet und war grübelnd in den bereitstehenden Wagen gestiegen. Da dachte er seit Tagen nur an Jennifer, und nun erfuhr er, dass er ihr offensichtlich ganz gleichgültig war! Dabei hatte er geglaubt, dass ihre Begegnung, dieser herrliche Nachmittag auf der Insel, auch für sie etwas Besonderes gewesen war … Hatte er sich so getäuscht? Hatte sie ihn nicht immer wieder glücklich angelacht? Und wie sollte er sie nun in London unter Tausenden von Frauen, die denselben Namen trugen, ausfindig machen?

 Einen Moment lang schloss er die Augen, als könnte er damit die vielen Fragen stoppen, die ihn überfluteten. Doch sofort erschien das Bild vor ihm, wie Jennifer da auf dem Bug des Bootes saß und ihn mit ihren strahlend grünen Augen anblickte. Er sah ihren sinnlichen Körper, der sich ihm, von Wasser umspült, verlangend entgegengestreckte. Und ihre vollen weichen Lippen, die … Nein! Er straffte sich und verbot sich, weiterhin diesen Bildern nachzugehen. Jennifer war abgereist, sie hatte ihm nichts hinterlassen, also hatte er ihr nichts bedeutet. Von einer Sekunde auf die andere war sie Vergangenheit – so schnell ging das. Er musste sie sofort wieder vergessen.

 Und doch war es nicht so einfach zu verkraften, dass ihn die erste Frau, für die er sich seit langer Zeit wirklich interessierte, so kalt im Regen stehen ließ. Allerdings – wusste er denn nicht seit der Erfahrung mit Marcia, dass Frauen ihm kein Glück brachten? Und hatte ihm nicht eine innere Stimme auf Amorgos gesagt, die Engländerin besser in Ruhe zu lassen?

 Stolz flammte in ihm auf. Denn auch wenn er damit nicht hausieren ging, so war er doch nicht irgendwer, sondern immer noch Leonardo Zuccaro! Nein, er würde Jennifer, eine Lehrerin aus London, garantiert nicht suchen gehen. Was für ein lächerlicher Gedanke, der ihn da eben heimgesucht hatte.

 Der Fahrer stoppte und riss ihn aus seinen Grübeleien. Ein Unglück kam schließlich selten allein, und der Anlass, warum er vor wenigen Tagen seinen Urlaub abbrechen und sofort nach Porto Cervo kommen musste, wog schwer. Was bedeutete dagegen schon die Enttäuschung mit Jennifer? Wenigstens wusste er nun, woran er mit ihr war. Rasch stieg er aus, er wurde schon erwartet.

 „Gibt es neue Erkenntnisse?“, begrüßte er seinen Vater, der am Rand der Baustelle stand, auf der bis vor Kurzem noch zielstrebig gebaut worden war.

 „Nun, die Gutachter gehen einwandfrei von Brandstiftung aus“, erwiderte Giovanni Zuccaro und sah ihn ernst an. Sein sonst so lebhaftes Gesicht wirkte starr und leer.

 „Brandstiftung? Aber wieso? Und wer könnte das gewesen sein?“ Leonardo war erschüttert, als er sich das Ausmaß der Katastrophe vor Augen führte. Mit diesem ehrgeizigen Projekt hoffte er das Renommee seines Ingenieur- und Baubüros für nachhaltiges Bauen und umweltfreundliche Klimatechnik erheblich zu steigern. Und nun das! Neben dem materiellen Schaden gab es schließlich auch noch einen weiteren, bedenklicheren Grund zur Sorge …

 „Woher soll ich das wissen!“, entgegnete sein Vater gereizt. „Aber sicherlich weißt du ja, was die Leute so reden.“ Seine Augen verengten sich, als er Leonardo ansah: „Was glaubst denn du, was passiert ist?“

 Leonardo ging ein paar Schritte über den mit schwarzem Staub bedeckten Boden. Ja, er wusste, was hinter vorgehaltener Hand getuschelt wurde. Die feine Gesellschaft witterte einen Skandal. Denn bei dem Feuer war auch das angrenzende geschützte Gebiet mit seinem wertvollen Baumbestand abgebrannt, das nicht zu Bauland deklariert werden durfte, obwohl sein Vater verbissen darum gekämpft hatte. Sogar ein Kauf, wofür das Unternehmen eine immense Summe geboten hatte, war gescheitert. Nun aber würde das Land wohl zu haben sein …

 Sein Vater war ihm gefolgt und fasste ihn bei der Schulter: „Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte etwas damit zu tun?“

 Leonardo lachte bitter auf. Letztlich stand ja nun auch er unter dem Verdacht der Mittäterschaft. Als ob er der Natur, deren Schutz er sich mit Leib und Seele verschrieben hatte, je etwas zuleide tun könnte! Aber er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sein Vater zu so einer Tat fähig war. Sicherlich war der große Giovanni Zuccaro ein knallharter Geschäftsmann, der seinen Profit fest im Auge hatte. Aber skrupellos, das war er nicht. Nie würde sein Vater Hunderte von alten, wertvollen Bäumen niederbrennen, um sein Ziel zu erreichen.

 Leonardo drehte sich um und sah seinem Vater ruhig ins Gesicht. „Wir werden herausfinden, wer die Täter waren“, sagte er und gab ihm damit zu verstehen, dass er an seine Unschuld glaubte.

 Doch warum musste das Unglück ausgerechnet in der Zeit passieren, in der diese verdammte Wohltätigkeitsgala stattfand, in diesem Jahr auch noch unter der Schirmherrschaft seines Vaters? Genau wegen dieser aufgeblasenen Jetset-Party hatte er sich doch nach Amorgos geflüchtet und die Insel gleich wieder verlassen müssen und damit auch Jennifer, die – er konnte es immer noch nicht fassen – inzwischen ohne eine Nachricht an ihn abgereist war. Doch zum Teufel mit dieser Engländerin! Nun hatte er seinem Vater beizustehen, um mit der Familie vor der Presse und auf der Gala eine gute Figur abzugeben. Natürlich würden die Klatschmagazine wieder versuchen, ihm eine billige Affäre anzuhängen, was er nun wohl oder übel in Kauf nehmen musste.

 „Wie laufen die Vorbereitungen?“, lenkte Leonardo das Thema auf die bevorstehende Veranstaltung.

 „Bestens“, versicherte sein Vater. „Wir müssen allerdings darauf achten, von dieser Brandgeschichte abzulenken. Stell dir nur vor, ich, Schirmherr einer Wohltätigkeitsveranstaltung, würde gleichzeitig als Brandstifter und Naturschänder genannt! Es wäre zu skandalös …“ Nun fasste ihn sein Vater fest bei den Schultern und setzte eine dramatische Miene auf. Leonardo kannte diesen Ausdruck – sein Vater würde ihn gleich um etwas bitten, was ihm nicht behagte. „Und du wirst mir helfen.“

 „Wobei?“ Noch verstand Leonardo nicht ganz.

 „Du wirst gemeinsam mit mir die Gala eröffnen.“

 Leonardo runzelte die Stirn. „Ach ja?“

 „… und ich möchte dich außerdem bitten, dich ganz besonders um unseren Stargast Giulia di Montebello zu kümmern.“

 Leonardo schüttelte die Hand seines Vaters ab und trat einen Schritt zurück. „Was meinst du damit?“

 Sein Vater machte eine abwehrende Handbewegung. „Nichts Besonderes … Aber du wirst neben ihr sitzen, du wirst mit ihr tanzen, und du sollst sie unterhalten.“

 „Gerade ich? Wieso?“ In Leonardo stieg eine dunkle Ahnung auf.

 Sein Vater rang theatralisch die Hände. „Mamma mia, was ist denn daran so schwierig zu verstehen! Es ist sensationell, dass Giulia überhaupt kommt, aber noch sensationeller, wenn du die ganze Zeit an ihrer Seite bist. Du kennst doch die Reporter, die sind ganz wild auf solche Storys. Und wir müssen sie schon ein wenig füttern, sonst schreiben sie noch Geschichten, die sie nicht sollen. Was ist denn dabei? Du lässt dich an Giulias Seite fotografieren, und ansonsten tust du geheimnisvoll. Natürlich reden wir nicht über unser Privatleben, und so soll es auch bleiben. Doch gib unseren Gästen und der Presse etwas zum Spekulieren! Gib ihnen diese Geschichte, dann werden sie nach anderen Dingen erst gar nicht fragen …“

 „Nein!“, rief Leonardo energisch. „Du weißt, dass ich eigentlich überhaupt nicht hier sein wollte, und nun soll ich in diesem Theater auch noch die Hauptrolle spielen? Was ist denn mit Carla? Soll die doch wieder einen ihrer glanzvollen Auftritte hinlegen und für Gerüchte sorgen, ihr macht das sogar noch Spaß! Aber mir nicht!“ Denn es war seine Schwester, die mit ihren spektakulären Affären immer wieder in den Klatschspalten auftauchte. Er hingegen schmückte sich weniger gern mit seinem Reichtum und seinem Namen in der Öffentlichkeit. Schon in seiner Kindheit, als die Familie aus ihrem Heimatdorf an der Westküste Sardiniens ins snobistische Porto Cervo zog, wäre er am liebsten bei seiner Nonna in ihrem einfachen Haus geblieben, wo er sie noch heute regelmäßig besuchte. Und sein Ingenieurbüro hatte er sich später, um unabhängig zu sein, aus eigener Kraft aufgebaut, obwohl er dies finanziell nicht nötig gehabt hatte.

 „Spaß, Spaß! Hier geht es nicht um Spaß, Leonardo“, mahnte sein Vater. „Es geht um unseren Ruf!“

 Leonardo schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Vater. Gerne eröffne ich mit dir die Gala, aber ich werde nicht so tun, als hätte ich mit Giulia di Montebello eine Affäre.“

 „Spring doch mal über deinen Schatten!“ Nun wurde der Tonfall seines Vaters ungewohnt bittend. „Hör mir zu! Giulia di Montebello würde doch erst gar nicht zu unserer Gala kommen, wenn sie nicht wüsste, dass du dich … na ja … mit Freuden um sie kümmerst.“

 „Wie bitte?“

 „Giulia ist gerade der neue Star am Filmhimmel, hast du das noch nicht realisiert? Schon damals, als sie noch nicht so bekannt war, war sie von dir angetan. Doch du, gerade frisch getrennt von Marcia, hast das gar nicht realisiert. Aber diesmal soll Giulia das Aushängeschild unserer Gala sein.“

 Leonardo war fassungslos. „Aber du wusstest doch bis zum Zeitpunkt des Brands überhaupt nicht, dass ich zur Gala kommen würde! Wie konntest du ihr versprechen, dass ich überhaupt da bin?“ Sein Vater hatte also hinter seinem Rücken einfach über ihn bestimmt!

 „Leonardo, ich wollte dich anrufen und dich nochmals inständig darum bitten, zu kommen. Mein Privatjet hätte dich abgeholt und am nächsten Tag zurückgebracht, das ist doch keine große Sache. Hätte ich allerdings Giulia di Montebello gegenüber gezögert, hätte sie sofort abgesagt. Das hätten wir uns nicht leisten können. Du weißt doch, dass ein solcher Star wie Giulia die Gala unglaublich aufwertet. Und genau das ist es, was wir jetzt brauchen. Eine gute Presse!“

 „Aber was, wenn ich nicht gekommen wäre?“, beharrte Leonardo.

 „Du bist doch aber jetzt hier!“

 „Ja, wegen des Brandes!“, rief Leonardo aufgebracht und erstarrte gleichzeitig. Er schluckte schwer, doch er konnte sich nicht dagegen wehren, dass ein furchtbarer Verdacht in ihm aufstieg. Hatte sein Vater einfach zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen? Um zum einen das wertvolle Bauland zu gewinnen, zum anderen, um ihn rechtzeitig zur Gala nach Sardinien zurückzuholen? Hatte sein Vater also doch etwas mit dem Brand zu tun? War er tatsächlich zu so etwas fähig? Er stöhnte auf.

 Nun nahm ihn sein Vater abermals bei den Schultern. „Leonardo!“, sagte er beschwörend. „Dies ist für uns alle eine schwere Situation. Aber es gibt nur einen Weg: Die Familie muss zusammenhalten. Ich bitte dich darum. Wenn du Giulia wieder die kalte Schulter zeigst, reist sie womöglich ab. Sie ist für ihre Allüren bekannt …“

 Leonardo sah das Flackern in den Augen seines Vaters, dann blickte er auf seine Uhr. Es war zwar noch recht früh am Morgen, doch bereits am Nachmittag würden die ersten Journalisten das familieneigene Grandhotel belagern, wo am Abend dann die pompöse Gala stattfinden sollte. Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit ließ sich auf die Schnelle nicht herausfinden. Doch bei dem Gedanken, dass sein Vater tatsächlich ein falsches Spiel treiben könnte, breitete sich eine Eiseskälte in ihm aus.

 „Leonardo, sag doch was!“ Giovanni Zuccaro drückte seine Schultern.

 Er jedoch sah seinen Vater nur kühl an. Erst wurde er von Jennifer fallen gelassen, und nun wurde er quasi dazu gezwungen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Das war wohl nicht sein Tag. Doch er würde niemandem zeigen, in welch innerem Aufruhr er war. „Ich glaube, wir haben jetzt noch eine ganze Menge zu tun. Lass uns zurückfahren.“

 „Heißt das, ich kann mich auf dich verlassen?“

 Energisch löste er sich aus dem Griff seines Vaters. „Es heißt, dass ich diesen Abend so gut und so schnell hinter mich bringen möchte, wie es möglich ist.“ Doch eine Vorahnung sagte ihm, dass dies alles andere als einfach werden würde.

Als Jennifer erwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie war. Sie lag in einem großen, komfortablen Bett, blickte sich in dem geräumigen Zimmer mit den geschmackvollen Kunstdrucken an den Wänden um und nahm die gedämpften Geräusche wahr, die von draußen hereindrangen – all dies erfüllte sie einen Moment lang mit Behaglichkeit. Doch dann, als sie erkannte, wo sie sich befand, verflüchtigte sich das angenehme Gefühl. Porto Cervo war in höheren Kreisen einer der begehrtesten Orte der Welt, entspannte sich hier doch der internationale Jetset bei allerhöchstem Luxus. Aber von Entspannung konnte für sie keine Rede sein, denn auch wenn „Stars&People“ ihr ein gutes Hotel spendiert hatte, stieß die bevorstehende Charity-Veranstaltung bei ihr nach wie vor auf großen Widerwillen. Mehr noch: Längst hatte sie herausgefunden, dass der Schirmherr der Gala niemand anderer war als der millionenschwere Bauunternehmer und Hotelbesitzer Giovanni Zuccaro, Leonardos Vater. Bei diesem Gedanken konnte sie nicht länger ruhig liegen bleiben.

 Sie stand auf und trat auf den Balkon. Eine warme, leichte Brise wehte, kreischende Möwen zogen ihre Runden, und vor ihr blitzte das grünblaue Meer der Costa Smeralda auf. Unzählige Luxusjachten, einige von ihnen mehrstöckig und damit größer als ein Palast, ankerten in der weitläufigen Marina, in der im Sommer Hochbetrieb herrschte. An der Costa Smeralda, bekannt für das glasklare smaragdfarbene Wasser, befand sich auch der weltberühmte exklusive Club „Billionaire“, dessen Name Programm war: Wer keine dicke Brieftasche hatte, war hier fehl am Platz. Und das alles hier war also Leonardos Zuhause, Leonardo Zuccaro, millionenschwerer Erbe, begehrter Single, der Liebling schöner, reicher Frauen, als Tauchlehrer und Don Juan auch mal inkognito unterwegs! Plötzlich war es mehr als offensichtlich, warum er sich von ihr nicht hatte fotografieren lassen wollen …

 Von anderen Journalisten, die ebenso hier im Hotel untergebracht waren, hatte Jennifer am Abend zuvor einiges über die Zuccaros erfahren. Sie wusste nun, dass Leonardos Familie durch eine Kupfermine zu Reichtum gelangt war, das Vermögen in den Aufbau mehrerer Luxushotels an der Costa Smeralda gesteckt hatte und sich nun voller Ehrgeiz mit den anderen Hotels um die Schönsten und Reichsten dieser Welt ins Rennen warf. Und seine Schwester war tatsächlich Carla Zuccaro, jene junge Frau, die sich ungeniert von einer Affäre in die nächste stürzte und dabei das rege Medieninteresse offenbar genoss. Einige der Journalisten hier schienen ganz darauf erpicht zu sein, als Erstes darüber zu berichten, mit welchem Star sich die schöne Carla wohl dieses Mal zeigen würde. Als gäbe es nichts Interessanteres auf dieser Welt!

 Leonardos Privatleben hingegen galt als weniger spektakulär. Eine Verlobung war geplatzt, und es wurde gerätselt, warum er sich seitdem nie wieder in der Öffentlichkeit zu einer Frau bekannte. Doch was immer Leonardo je getrieben hatte und noch trieb – was ging sie das an? Bestimmt war er genau wegen dieses Charity-Events klammheimlich in seine Heimat zurückgeflogen … eine exzellente Möglichkeit, sich mit irgendwelchen Stars und Sternchen zu amüsieren.

 Jetzt erst merkte Jennifer, dass sie vor Wut mit beiden Händen das Geländer des Balkons fest umklammerte. Mit jeder Stunde, die sie auf Sardinien weilte, war sie einer bitteren Erkenntnis näher gekommen. Und wie sie da so stand, wurde ihr endgültig klar, wie sehr Leonardo sie verletzt hatte. Für einen Lügner also habe ich den Bund mit Marc gebrochen! Die Brust wurde ihr eng, als sie daran dachte, dass sie Leonardo noch nicht einmal einen Abschiedsgruß wert gewesen war. Und dafür gab es nun auch die richtige Erklärung: Sie, nicht standesgemäß, sollte wohl erst gar nicht erfahren, wer er in Wirklichkeit war! Sie hatte ihn auf Amorgos nach seiner Herkunft gefragt, doch er hatte darüber kaum ein Wort verloren.

 Jennifer schüttelte über sich selbst denn Kopf. Wie blauäugig es gewesen war, zu denken, dass ihre Begegnung für Leonardo genauso überwältigend gewesen sei wie für sie! Denn natürlich konnte sich ein Mann mit einem solchen Status, dazu noch blendend aussehend, vor Verehrerinnen kaum retten. Doch eine Wegwerfpuppe, das wollte sie deswegen noch lange nicht sein.

 Ein warmer Windstoß fuhr ihr durchs Haar, und Jennifer schloss für einen Moment die Augen, um die aufsteigenden Tränen zu bezwingen. Nein, ihr verletztes Herz und ihr Stolz geboten es ihr, Leonardo an diesem Abend auf der Gala wenigstens einmal gegenüberzutreten und ihm deutlich zu sagen, wie schäbig sein Verhalten war – um ihn dann niemals wiederzusehen.











8. KAPITEL

Nervös sah Jennifer sich um. Wie sollte sie in diesem Getümmel Leonardo entdecken? Bis jetzt war es ja nur eine Vermutung von ihr gewesen, dass auch er hier auftauchen würde. Doch bevor sie sich nach ihm umsah, musste sie erst einmal ihren Job erledigen, ein paar aufsehenerregende Schnappschüsse von der Prominenz machen und vielleicht auch das ein oder andere exklusive Interview ergattern. Die Liste der Gäste, die an diesem Tag zur Charity-Veranstaltung nach Porto Cervo gekommen waren, war ausgesprochen exklusiv: weltbekannte Schauspieler und Aristokraten, die erste Riege der Kunst- und Modeszene sowie natürlich reichlich Geldadel. Noch nie hatte Jennifer von solch einer glamourösen Show berichtet, und auch wenn sie die Regenbogenpresse nach wie vor verachtete, so war es doch auch interessant und ein wenig aufregend, hier zu sein.

 Allerdings stand sie eingepfercht und von reichlich Sicherheitspersonal überwacht mit zahlreichen Reportern und Schaulustigen hinter der Absperrung des Grandhotels, einem opulenten Bau, dessen Eingangsportal an diesem Sommerabend aufwändig mit Fahnen und Blumen geschmückt war. Davor war ein roter Teppich ausgerollt, der, viele Meter lang, bis zum Parkplatz reichte, auf dem seit einigen Minuten eine Limousine nach der anderen vorfuhr. Es war, als wollten sich die Gäste schon mit ihren Luxuskarossen übertreffen und zeigen, dass sie die Größten waren.

 Nun ging ein Raunen durch die Menge, und ein heftiges Blitzlichtgewitter setzte ein. „Au!“, stieß Jennifer aus, als sich neben ihr ein anderer Fotograf vordrängeltee, um ein Foto zu schießen, und ihr dabei einfach auf den Fuß trat. Zugleich spürte sie von der anderen Seite einen Ellenbogen zwischen den Rippen. Wie eine Horde wild gewordener Tiere, dachte sie ärgerlich, während die Menge sich weiter nach vorne drängte und sie einfach mitzog. Alle drehten den Kopf in Richtung Parkplatz. Dort wurde soeben die Tür eines verspiegelten Luxus-Schlittens geöffnet, und eine ganz in Weiß gehüllte Dame stieg aus. Sofort, noch bevor sie die ersten langsamen Schritte auf dem roten Teppich Richtung Grandhotel machte, war sie von zwei kräftigen Bodyguards flankiert. Dann kam sie näher. Um ihre Schultern trug sie eine feine, silbern gewirkte Stola, und auf ihrem Haar funkelte ein Diadem. Waren das etwa Brillanten? Ebenso kostbar wirkte der Schmuck, der den Blick auf ihren tiefen Ausschnitt lenkte – er musste ein Vermögen wert sein. Das Kleid schmiegte sich eng an ihren grazilen Körper, eine große Sonnenbrille verbarg ihre Augen.

 „Giulia, Giulia!“, riefen die Fotografen neben Jennifer, „Giulia, schenke uns ein Lächeln!“

 Jennifer brauchte einen Moment, bis sie realisierte, dass die elegante Frau in Weiß Giulia di Montebello war, eine junge Schauspielerin, die es jüngst zu Weltruhm gebracht hatte. Sie hatte ihre beiden letzten Filme gesehen, und es bestand kein Zweifel, dass ein neuer Stern am Filmhimmel aufgegangen war. Allerdings war über die Schauspielerin auch zu lesen, dass sie Starallüren pflegte und hohe Ansprüche stellte, wenn sie einer Einladung nachkam und auf öffentlichen Veranstaltungen erschien. Was wohl heute ihr Preis gewesen war, um hier auf der Gala das Aushängeschild zu spielen?

 Etwa auf ihrer Höhe angekommen, nahm die Schauspielerin ihre Sonnenbrille endlich ab. Einen Moment lang war Jennifer von ihrer Schönheit wie gebannt, und fast vergaß sie, ein Foto von ihr zu machen. Doch das tausendfache Klicken der Fotoapparate, die vielen lauten Rufe und der Applaus um sie herum erinnerten sie schnell wieder an ihre Pflicht. Sie hob die Kamera und drückte auf den Auslöser.

Unterdessen bereitete Leonardo sich innerlich auf das Zusammentreffen mit Giulia di Montebello vor, deren Ankunft gerade, wie er hörte, von frenetischem Jubel untermalt wurde. Es war schon seltsam – die ganze Welt feierte den Star, doch ihn ließ die Ankunft der Schauspielerin völlig kalt. Er hielt sich schon seit einer Stunde im Festsaal auf, lächelte unverbindlich, schüttelte Hände, verbeugte sich und wünschte, alles wäre schon vorbei. Für seinen Geschmack war für eine Charity-Veranstaltung viel zu viel Pomp aufgefahren, doch hier drinnen war er wenigstens gut abgeschirmt. Gleich jedoch musste er vor die Fotografen und Journalisten treten und sich deren lächerlichen Fragen stellen: „Sie sind nicht allein? Ist das Ihre neue Begleiterin? Was denken Sie über das Heiraten?“ Vor diesem Spießrutenlauf gab es wohl kaum ein Entkommen.

 Da rauschte seine Schwester Carla auch schon heran. Er fand ihr Kleid mal wieder viel zu kurz, und in ihr Haar waren kunstvoll mehrere bunte Federn eingeflochten. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung. „Die Montebello ist da!“

 Leonardo zeigte sich gelassen. „Bist du heute als Paradiesvogel verkleidet?“, begrüßte er seine Schwester. Er hatte sie seit seiner Ankunft kaum gesehen, weil sie ganz mit den Vorbereitungen zur Gala beschäftigt war. Carla strahlte ihn an. Wahrscheinlich war dieser Tag ein absoluter Höhepunkt für sie, denn sie würde neue, exklusive Kontakte knüpfen und dann wiederum auf andere exklusive Partys eingeladen werden. Sie war ein richtiges Jet-Set-Girl. Trotzdem, auch wenn er ihr Treiben nicht nachvollziehen konnte und manchmal sogar missbilligte, mochte er seine kleine Schwester von Herzen.

 „Mit wem darf die Presse dich denn heute ablichten und ein neues Liebesmärchen erfinden?“, fragte Leonardo und konnte nicht vermeiden, dass sich in seiner Frage ein leichter Spott niederschlug.

 Carla zögerte kurz. „Das weißt du nicht?“

 „Nein. Ich kann ja wohl kaum davon ausgehen, dass du immer noch mit diesem jungen Grafen liiert bist, den du beim Frühlingsfest im Schlepptau hattest?“

 Carla zog kurz einen Schmollmund. „Das stimmt allerdings. Er war doch etwas zu jung für mich … Aber warum reden wir denn jetzt über mich?“, lenkte sie ab. „Auch du hast heute ja jemanden an deiner Seite, und alle Welt wird darüber sprechen. Ich weiß genau, dass du Papa versprochen hast, die Montebello zu empfangen. Und jetzt ist sie da. Worauf wartest du noch?“

 Leonardo seufzte. Seine Schwester hatte ihn durchschaut. Er hatte mit diesem Geplänkel nur nach einem Grund gesucht, den Empfang von Giulia di Montebello vor den zahllosen Fotografen aufzuschieben. Jeder Kunstgriff, der seinen Auftritt da draußen abkürzen konnte, und sei es nur um wenige Sekunden, war ihm recht. Da sah er schon seinen Vater aufgeregt herbeieilen. Doch es war nicht nötig, dass man ihn nochmals an seine Pflicht erinnerte. Hoch aufgerichtet und stolz schritt er über den roten Teppich Richtung Eingang. Er hatte eingewilligt, Giulia dort mit ausgebreiteten Armen in Empfang zu nehmen. Sollten die Fotografen doch mit ihrem Foto machen, was sie wollten, sollten die Leute doch etwas zu reden haben. Wenn er mit einer kurzen Umarmung wirklich von der Brandgeschichte ablenken konnte, so würde er es eben tun. Schließlich war es mehr als wichtig, den wirklich Schuldigen bald zu finden, bevor sich die Öffentlichkeit in haltlosen Spekulationen erging.

 Nun trat er ins Freie. Es war ein unglaublicher Auflauf von Reportern und Schaulustigen, die hinter der Absperrung wie Tiere zusammengepfercht waren und sich nach Giulia di Montebello den Kopf verdrehten. Trotzdem hielt sich sein Mitleid in Grenzen. All diese Menschen waren ja schließlich freiwillig gekommen.

 Noch blendete die Sonne, es war erst früher Abend. Wie laut und warm es hier draußen war! Am liebsten hätte er sein Jackett ausgezogen und die Krawatte gelockert, doch natürlich würde er alle Formalitäten perfekt einhalten. Als sich seine Augen endlich an das Licht gewöhnt hatten, ging er langsam auf Giulia di Montebello zu. Bisher hatte sie ihn nicht gesehen, denn sie war, flankiert von ihren Bodyguards, zu einigen Fans getreten, die ihr bittend und bettelnd die Stifte entgegenstreckten, damit sie sich bei ihnen mit einem Autogramm verewigte. So war es Leonardo noch eine Weile vergönnt, unbeteiligt und unbemerkt stehen zu bleiben und den Blick über die Menge schweifen zu lassen. Aus aller Welt war die Presse angereist, denn die jährliche Spendengala wurde in den Boulevardzeitungen als eines der gesellschaftlichen Top-Events überhaupt gehandelt. Aber immerhin kamen hier auch mehrere Millionen für einen guten Zweck zusammen.

Jennifer, die genug Fotos von Giulia di Montebello geschossen hatte, schweifte mit dem Objektiv in Richtung Eingang. Womöglich ließ sich ja dort ein gutes Zufallsfoto schießen, und vielleicht zeigte sich endlich auch der Gastgeber Giovanni Zuccaro, um Giulia in Empfang zu nehmen. Das war zumindest zu erwarten.

 Sie stellte das Objektiv scharf und richtete die Kamera auf die Personen, die dort an der von üppigen Blumenbuketts umrankten Eingangstür standen – und erstarrte. Heißkalt lief es ihr den Rücken herunter, ihre Kehle wurde trocken, die Knie waren auf einmal weich wie Gummi, und der Boden schwankte unter ihren Füßen. Jener dunkelhaarige, attraktive Mann, den sie da plötzlich vor der Linse hatte und der jetzt genau in ihre Richtung sah, das war doch niemand anderes als Leonardo höchstpersönlich! Sie ließ die Kamera ein Stück sinken, hielt sie eng an die Brust gepresst, als könnte sie sich damit schützen. Wie unglaublich gut Leonardo aussah! Und nichts an ihm deutete auf den lässigen Tauchlehrer hin, der er vor wenigen Tagen noch gewesen war. In dem perfekt sitzenden Smoking wirkte er edel und aristokratisch. Außerdem hatte er sich glatt rasiert, trug nicht mehr den kurzen Bart, mit dessen Stoppeln er sie bei ihrem Liebesspiel auf dieser zauberhaften kleinen Insel noch vor Kurzem so verrückt gemacht hatte … Mein Gott, konnte sie denn jetzt an nichts anderes denken?

 Für einen Moment verließ sie der Mut. War es nicht besser, alles zu vergessen? Sie versuchte, den Blick von Leonardo zu lösen und etwas zurückzuweichen, doch sie blieb, von der Menge eingekeilt, stecken. Gleich, es konnte gar nicht anders sein, würde er sie entdecken.

Leonardo kniff die Augen zusammen. Das konnte doch nicht sein! Ihm war, als gefröre das Blut in seinen Adern. Diese Frau dort, die mit beiden Händen die Kamera vor ihrer Brust umklammert hielt und ihn unentwegt anstarrte, diese Frau dort, das war doch … nein, er musste sich täuschen. Konnte das wirklich Jennifer sein? Aber dieses Gesicht war blass und so maskenhaft, und er hatte sie doch völlig anders in Erinnerung, lachend und mit leuchtenden Augen. Doch als er allmählich ihre grünen Augen, die rötlich schimmernden Haare und die vollen Lippen wiedererkannte, fühlte sich die Gewissheit an wie eine eiskalte Hand, die langsam seine Kehle zudrückte. Sie war es – Jennifer! Oder war das Ganze ein schlechter Traum? Nein, da stand sie, wirklich und leibhaftig, mit all den anderen Paparazzi. Sie war also … sie war also eine von diesen von ihm so abgrundtief verachteten Klatschreportern? Sie gehörte zu dieser Schar, die einen umschwirrte wie lästige Fliegen, die einen niemals in Ruhe ließen? Plötzlich fügte sich das rätselhafte Puzzle, das ihn schon den ganzen Tag beschäftigt hatte, zu einem Bild.

 „Leonardo!“, riss ihn da eine helle, laute Stimme aus seiner Starre in die Gegenwart zurück. Er wandte sich um und sah auf einmal Giulia di Montebello lächelnd auf sich zukommen. „Leonardo, Darling! Da bist du ja endlich!“

 Wie in Zeitlupe schwebte die Schauspielerin über den roten Teppich. Sie trug ein strahlendes Lächeln zur Schau, das sie zweifelsohne auch gleich ihm abverlangen würde. Nicht nur sie – auch sein Vater erwartete nun den perfekten Auftritt, die vollendete Filmszene, so wie sie es besprochen hatten: ein Lächeln, eine mehr als flüchtige Umarmung, ein paar ins Ohr geflüsterte Worte, ein einvernehmliches Winken in Richtung der Reporter. Doch Leonardo konnte sich immer noch nicht bewegen, war wie gelähmt von dem Schock. Denn nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Nun wusste er, warum Jennifer sang- und klanglos von Amorgos abgereist war, nun war klar, warum sie ihm keine Nachricht hinterlassen hatte … Sie hatte ihn von vorne bis hinten belogen!

 „Leonardo!“ Giulia war nun nur noch wenige Schritte von ihm entfernt.

 Doch Leonardo war immer noch dabei, zu realisieren, was Jennifer sich ihm gegenüber erlaubt hatte. Als Paparazza war sie bestimmt von Anfang an im Bilde darüber gewesen, wer er in Wirklichkeit war. Trotzdem hatte sie scheinheilig so getan, als wisse sie es nicht. Und genau deswegen hatte sie ihm wohl erzählt, dass sie in London als Lehrerin arbeitete. Schamlos hatte sie sich an ihn herangemacht, um daraus dann Kapital zu schlagen. Denn wann schon konnte sich eine Paparazza damit brüsten, eine gleichsam begehrte wie belauerte Persönlichkeit wie ihn um den Finger gewickelt zu haben, obwohl er sich eigentlich vor der Öffentlichkeit versteckt hielt? Wie oft war er schon heimlich fotografiert worden und hatte sein Bild dann in irgendeiner billigen Zeitschrift wiedergefunden?

 Leonardo konnte nicht anders – statt Giulia entgegenzugehen, musste er sich wieder und wieder in Jennifers Richtung wenden. Er sah, wie sie die Kamera professionell an die Augen hob. Sie hatte ihn also mit Eiseskälte im Visier. Doch er durfte auf keinen Fall die Beherrschung verlieren. Schließlich konnte er sich ja auf dem roten Teppich vor aller Welt nicht nur mit versteinerter Miene zeigen. Nein, er musste sich zwingen, Jennifer komplett auszublenden und es ihr später heimzuzahlen. Er musste lächeln, lächeln! Entspannt wirken, auf Giulia zugehen, die Arme öffnen, sie begrüßen … alle Kameras waren bereit.

 „Darling, hier bin ich!“ In Giulias eben noch strahlenden Blick hatte sich schon das erste Befremden gemischt. Ihre Aufforderung, ihr nun zu zeigen, wie sehr er sie bewunderte, war nicht zu überhören. Er streckte den Arm nach ihr aus, fasste sie bei der Schulter und zog sie zu sich heran. Doch jede seiner Bewegungen fühlte sich hölzern an. Schon dirigierte er Giulia in Richtung Eingang, die Kameras klickten wieder tausendfach, aber der spektakuläre Schnappschuss, auf dem er den Star innig begrüßte und sich der jubelnden Menge zuwandte, würde nicht dabei sein.

 „Was ist denn das für ein Empfang?“, zischte Giulia ihm ins Ohr. Er erwiderte nichts, zwang sich nur zu einem Lächeln und ging unbeirrt und zügig, ohne sich trotz der lauten Protestrufe der Fotografen noch einmal umzusehen, mit ihr in den Saal.

Jennifer fühlte sich hundeelend, als Leonardo mit der Schauspielerin davonschritt. Obwohl Leonardo von ihrem Auftritt als Paparazza schockiert gewesen zu sein schien, bereitete ihr dies seltsamerweise kaum Genugtuung, sondern es machte sie nur noch unglücklicher. Jetzt verschwand er mit Giulia im Haus. Durch die bodentiefen Fenster konnte sie in den Festsaal sehen, an dessen Decke wertvolle Kronleuchter hingen – gewiss nur ein Teil der prunkvollen Ausstattung. Nun, offensichtlicher konnte Leonardo ihr ja wohl nicht zeigen, warum sie für ihn nichts Weiteres als ein Spielzeug gewesen war: Er lebte im Luxus und umgab sich mit Weltstars – was sollte sie ihm da schon bedeuten? Ob er mit dieser Giulia auch eine Affäre hatte? Wirklich verliebt hat er eben gerade nicht ausgesehen, ging es Jennifer durch den Kopf. Und immer wieder hatte er sich zu ihr umgedreht … Aber sie würde die beiden ja gleich noch genauer beobachten können. Leonardo wusste nicht, dass sie eine der wenigen Journalistinnen war, die Zutritt zum Saal hatten. Und dort würde sie ihn dann auch endlich zur Rede stellen.

Im Festsaal konnte Leonardo seine Aufgeregtheit kaum verbergen. Doch er zwang sich, Giulia gelassen zu ihrem Platz zu geleiten, und es gelang ihm sogar, sie mit einer Notlüge zu besänftigen, für die er sich selbst ein wenig verachtete: „Giulia, wir beide werden heute noch genügend Zeit füreinander haben. Es ist mir eine große Ehre …“ Und schon nahm er vom Tablett eines bereitstehenden Kellners zwei Kelche Champagner und reichte der Schauspielerin einen davon.

 „Du hast mich empfangen wie einen beliebigen Gast! Das habe ich nicht nötig!“, giftete sie.

 „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Leonardo, denn zweifelsohne musste er das jetzt sagen, um die Stimmung zu retten. „Es ist, weil ich einfach noch so viel zu tun habe …“ Und das war nicht gelogen. Er hatte ja erst am Morgen erfahren, dass er mit seinem Vater die Gala eröffnen sollte. Doch vor allem dachte er jetzt daran, was wohl Jennifer da draußen tat: Lüftete sie vor den anderen Klatschreportern sein Geheimnis, dass er sich inkognito als Tauchlehrer in Griechenland entspannte? War das der Preis für eine Liebesbegegnung mit ihr – dass er auf seinem geliebten Amorgos keine ruhigen Sommer mehr verbringen konnte? Die Paparazzi kannten keine Gnade, wenn es um die Enthüllung privater Dinge ging, und der Gedanke daran versetzte ihn in Sorge und Wut. Er wusste, dass viele Frauen nur um seine Gunst warben, weil er über Geld und einen hohen gesellschaftlichen Status verfügte. Aber was Jennifer getan hatte, war einfach nur niederträchtig. Wieder einmal hat mich eine Frau nur für ihre Zwecke benutzt. Wie bitter das war! Dabei hatte er geglaubt, Jennifer wäre etwas Besonderes …

 „Ich habe mir die Ankunft hier wirklich anders vorgestellt.“ Giulia ließ nicht locker.

 Leonardo zwang sich, wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren: Da stand also ein bildschöner Weltstar vor ihm, und seine Gedanken kreisten die ganze Zeit nur um Jennifer. War er denn völlig verrückt geworden? Wenn er nicht aufpasste, rauschte die Montebello wirklich wieder ab, und das nur, weil er Jennifer nicht aus dem Kopf bekam, die ihn so listig verführt hatte. Denn war sie es nicht gewesen, die ihn auf die Insel gelockt hatte? Doch das alles sollte er jetzt wirklich vergessen. Jennifer war endgültig Vergangenheit. Er gab sich einen Ruck und legte kurz den Arm um Giulias Hüfte. Dann setzte er sein charmantes, undurchdringliches Lächeln auf, hob mit der anderen Hand den Champagnerkelch und stieß ihn leise klirrend gegen den ihren: „Liebste Giulia, nach der Eröffnung bin ich ganz bei dir.“











9. KAPITEL

Jennifer zeigte dem kräftig gebauten Türsteher ihren Pressepass vor, auf dem in goldenen Lettern das Wort „Sondergenehmigung“ prangte. Als Vertreterin von „Stars&People“ stand ihr das Privileg, der Eröffnung der Gala beizuwohnen, zu. Einen Moment fürchtete sie, Leonardo hätte vielleicht ihren Namen auf der Liste der zugelassenen Journalisten entdeckt und die Anweisung gegeben, ihr den Eintritt zu verweigern, aber nichts dergleichen passierte. Wahrscheinlich rechnete er nicht damit, sie im Saal nochmals zu sehen – oder er war so eiskalt, dass es ihm völlig egal war. Nun, sie würde es gleich herausfinden.

 Angespannt gelangte Jennifer an die Tür zum Festsaal, wo sie erneut ihren Pass vorzeigen musste. Dann, endlich, trat sie unbehelligt ein – und staunte. War sie in einem Märchen gelandet?

 Hier drinnen war es noch schöner, als sie es sich vorgestellt hatte. Der riesige Saal schimmerte in vollendeter Pracht. Aus unzähligen glitzernden Kronleuchtern ergoss sich strahlendes Licht über die langen Festtafeln, die üppig mit Kristallgläsern, Kerzen und Blumengestecken geschmückt waren. Eine kleine Kapelle sorgte für das passende musikalische Ambiente mit sanften und melodiösen Klängen. Und welch illustre Gästeschar! Zwei Frauen in bodenlangen, schulterfreien Kleidern näherten sich Jennifer, doch schienen sie mehr zu schweben als zu laufen. Alles an ihnen – die makellose Frisur, die schmalen, perfekt geschminkten Gesichter, ihr eleganter Gang, ihre Art, sich Worte zuzuflüstern und sich zu bewegen – zeugte von zeitloser Eleganz. Die meisten der Anwesenden saßen schon an den Tischen, zwischen denen Kellner hoch erhobene Tabletts voller Champagnerkelche balancierten. Ein dezentes Gemurmel erfüllte den riesigen Raum, der wohltuend kühl temperiert war. Gleich sollte der Festakt eröffnet werden.

 „Kann ich Ihnen helfen?“

 Jennifer zuckte kurz zusammen, entspannte sich jedoch gleich wieder. Vor ihr stand ein junger Mann in Livree und lächelte sie höflich an.

 „Darf ich Sie zu Ihrem Platz geleiten?“

 „Oh, nein danke“, wehrte Jennifer ab. „Ich gehöre zur Presse und habe die Erlaubnis, mich hier etwas umzusehen.“

 „Ja, darüber bin ich instruiert“, entgegnete der junge Mann sogleich. „Wenn Sie bitte mit mir mitkommen möchten?“

 Jennifer wurde nervös. Hatte Leonardo hier etwa doch seine Finger im Spiel? Aber da bedeutete ihr der Mann bereits, ihn zu begleiten, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Sie wurde in eine Ecke unweit einer kleinen Bühne am Kopfende des Saals geführt, wo auch schon die anderen wenigen Journalisten warteten. „Wir bitten Sie, während der Eröffnungsrede nicht zu fotografieren oder im Saal herumzulaufen. Danach haben Sie eine Viertelstunde Zeit, Interviews oder Fotos zu machen. Dann müssen Sie wie vereinbart gehen“, wurde ihnen nochmals erklärt, bevor ein erster lauter, tiefer Gong ertönte und die Geräusche im Saal sich dämpften. Ein zweiter Gong erklang unmittelbar darauf, und es wurde still.

 Ein heller Scheinwerfer beleuchtete jetzt die Bühne, hinter der sich, wie Jennifer nun bemerkte, der dicke rote Vorhang bewegte. Sie hielt den Atem an und ahnte schon, wer sich dort gleich zeigen würde.

Entschlossen trat Leonardo mit seinem Vater auf die Bühne. Das grelle Scheinwerferlicht blendete ihn, Applaus brandete auf. Einen Moment lang sah er kaum etwas. Doch er würde diesen kleinen Auftritt mühelos bewältigen.

 Sein Vater hob beschwichtigend die Hand, bis sich das Publikum wieder beruhigt hatte. Offensichtlich genoss sein Vater den Beifall, denn er ließ sich Zeit, bevor er endlich das Wort ergriff: „Hoch verehrte Gäste! Ich habe die Ehre, als Schirmherr der diesjährigen Spendengala von Porto Cervo gemeinsam mit meinem Sohn Leonardo den Abend zu eröffnen …“ Wieder großer Applaus, und Leonardo trat einen Schritt vor, um sich zu verbeugen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, jede seiner Bewegungen und Worte lagen nun wie auf dem Präsentierteller. Doch auch wenn er derlei öffentliche Auftritte nicht besonders mochte, so war es ihm gegeben, diese perfekt zu meistern. Aber diesmal war irgendetwas anders … Er fühlte sich mehr als sonst beobachtet, und es war ihm, als folgten ihm Jennifers tiefgrüne Augen, die er eben dort draußen zwischen all den Paparazzi entdeckt hatte, bis hierher auf die Bühne. Was für eine alberne Einbildung! Denn die Presse hatte bei einem solch exklusiven Festakt normalerweise keinen Zutritt, damit die Privatsphäre der Prominenz gewahrt blieb. Und das war gut so. Sollten sich Reporter wie Jennifer doch draußen die Füße in den Bauch stehen! Dann aber, als sich Leonardo von seiner Verbeugung wieder aufrichtete, stach ihm eine nahe der Bühne stehende Person ins Auge, die sein Herz einen Moment lang stocken ließ. Dort unten, wieso standen denn dort überhaupt Menschen? Und wer war diese Frau, die genauso aussah wie Jennifer? Verdammt – es war Jennifer!

 Wut stieg in ihm auf. Sollte sich nun etwa genau dieselbe Situation wie eben auf dem roten Teppich vor der Tür wiederholen? Alle sahen ihn an, und er musste all sein Schauspieltalent aufbringen, um nach außen hin eine gute Figur zu machen, während er innerlich alles andere als ruhig war. Er hatte schon den ganzen Tag das Gefühl gehabt, dass der Abend nicht einfach werden würde – nun wusste er, warum. Doch von einer infamen Person, wie Jennifer es offensichtlich war, würde er sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen lassen.

 Da schon spürte er einen leichten Druck am Arm, als ihm sein Vater das Mikrofon reichte. Also war er nun an der Reihe. „Verehrte Gäste“, begann er mit fester Stimme und zwang sich, seinen Blick über Jennifer hinweg auf das gespannt lauschende Publikum zu richten. „Es ist mir eine Ehre, heute diese Gala zugunsten elternloser Kinder zu eröffnen …“

 Jennifer erschauerte. Obwohl sie ihn am liebsten einfach nur verachtet hätte, konnte sie nicht den Blick von Leonardo lösen. Wie stolz und charismatisch er dort stand, und wie selbstsicher er seine Rede hielt! Das Scheinwerferlicht schien er gewöhnt zu sein, denn er wirkte wie ein Star. Fast fühlte sie sich nun doch ein wenig eingeschüchtert, als er sie eine Sekunde lang kalt ansah. Wenn Blicke töten könnten … Ganz offensichtlich hatte er sie bemerkt und war über ihre Anwesenheit mehr als verärgert. Aber sie spürte auch ein klein wenig Genugtuung. So einfach war sie also doch nicht zu ignorieren!

 „… werden wir in fünfzehn Minuten das Buffet, das keine Wünsche übrig lässt, eröffnen. Ich danke Ihnen im Namen der Familie Zuccaro nochmals für Ihr Kommen und natürlich vor allem für Ihre überaus großzügige Spendenbereitschaft!“

 Donnernder Applaus. Jennifer schreckte auf. Sie hatte kaum vernommen, was Leonardo erzählt hatte, sondern nur zugesehen, wie er sich auf der Bühne so gekonnt bewegte. Nun sah sie ihn das Mikrofon an seinen Vater zurückgeben und durch den roten Vorhang verschwinden. Jetzt oder nie – sie musste ihn zur Rede stellen! Viel Zeit blieb ihr nicht …

 Rasch lief sie um die Ecke, wo sie Leonardo vermutete. Und tatsächlich stand er dort etwas abseits, die Hände in den Hosentaschen, und starrte vor sich hin. Doch noch bevor sie auf ihn zutreten konnte, erschien plötzlich auch sein Vater und ging rasch auf ihn zu. Jennifer zog sich unbemerkt ein Stück zurück. Sie wollte Leonardo alleine sprechen und keine Zeugen dabei haben.

 „Was war das denn für ein hastiger Abgang von der Bühne?“, hörte Leonardo die gereizte Stimme seines Vaters hinter sich und fuhr herum. Ärgerlich sah er ihn an.

 „Warum hast du mir nicht gesagt, dass dieses Mal auch die Presse beim Festakt zugelassen ist?“, gab er ebenso gereizt zurück.

 „Es sind doch nur eine Handvoll Journalisten mit einer Sondergenehmigung, und sie müssen den Saal auch gleich wieder verlassen …“

 „Das hoffe ich!“, rief Leonardo. „Trotzdem hättest du mich informieren müssen.“ Denn dann, so setzte er seinen Gedankengang fort, hätte ich höchstpersönlich dafür gesorgt, dass Jennifer hier erst gar nicht hereingekommen wäre.

 Sein Vater seufzte. „Bitte, Leonardo, wir haben das heute Morgen doch alles schon besprochen …“

 „Ja natürlich, wie konnte ich das vergessen!“, entgegnete Leonardo sarkastisch. „Du hast ja über meinen Kopf hinweg bestimmt, dass ich heute Abend hier sein und mich mit der Montebello ablichten lassen muss!“ Er hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Was bildete sich sein Vater nur ein? Gäbe es nicht diese Gerüchte um den Brand und wäre es so wichtig, den Zusammenhalt der Familie zu demonstrieren, so würde er am liebsten auf der Stelle die Gala verlassen. Andererseits konnte sein Vater ja auch nicht wissen, dass er mit seiner Sondergenehmigung ausgerechnet Jennifer Tür und Tor geöffnet hatte, ihn bis hierher zu verfolgen. Die ganze Sache war einfach unglaublich. Doch er zwang sich, Ruhe zu bewahren, und legte seinem Vater nun beschwichtigend die Hand auf die Schulter: „Geh nur schon zur Tafel, und richte Giulia aus, ich komme gleich“, sagte er betont gelassen. Denn er wollte wenigstens einen kurzen Moment alleine sein und sich sammeln, bevor er Jennifer gegenübertrat. Hatte er sie bis eben einfach nur ignorieren wollen, stieg nun das dringende Bedürfnis in ihm auf, ihr die passenden Worte für ihr anmaßendes Verhalten ins Gesicht zu schleudern – und sie dann hinausbefördern zu lassen.

Jennifer zögerte keine Sekunde. Kaum war Giovanni Zuccaro verschwunden, schoss sie hervor und stellte sich Leonardo in den Weg. Einen Moment lang schien er völlig überrascht, doch dann verhärtete sich seine Miene. Seine Augen versprühten zwar wieder diese kleinen schönen Funken, doch heute waren sie ohne Wärme und trafen sie eiskalt. Einen unendlich langen Augenblick starrten sie sich an.

 „Was tust du hier?“, brach Leonardo mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme das Schweigen.

 „Das Gleiche könnte ich eigentlich wohl auch dich fragen!“, entgegnete Jennifer ungewollt schnippisch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Handflächen waren feucht. Doch sie würde diese Begegnung souverän durchstehen.

 Leonardo lachte trocken auf. „Ich glaube, du bist verrückt! Aber um auf deine Frage zu antworten, was ich hier tue: Veranlassen, dass du auf der Stelle aus diesem Saal hier verschwindest!“

 „Wie bitte?“ Jennifer stemmte die Hände in die Hüften. „Du glaubst doch nicht, dass ich mich so einfach fortschicken lasse! Ich habe eine Genehmigung, hier zu sein, und …“

 „Damit du irgendwelche Lügengeschichten über mich verbreiten kannst?“, fiel Leonardo ihr ins Wort.

 Jennifer schnappte nach Luft. Das war ja wohl die Höhe! „Ich? Lügengeschichten? Das sagst gerade du mir? Wer mogelt sich denn mit falscher Identität als Leonardo Bertani durch die Welt?“ Obwohl sie wusste, dass diese Worte sehr gewagt waren, rutschten sie ihr einfach so heraus. Schließlich hatte sie sich auf Amorgos auch einen anderen Namen gegeben. Doch war ihre kleine Notlüge ja wohl kaum zu vergleichen mit den Lug- und Truggeschichten, die Leonardo ihr für seinen schamlosen Rollentausch aufgetischt hatte. Und hatte sie nicht gleich am Tag nach ihrer ersten Liebesbegegnung richtigstellen wollen, wer sie wirklich war? Doch dazu war es ja gar nicht erst gekommen, denn Leonardo war einfach wortlos verschwunden!

 „Das alles geht dich überhaupt nichts mehr an“, fuhr Leonardo sie an. „Und nun verschwinde bitte! Sofort!“

 Doch Jennifer ließ sich durch sein herrisches Auftreten nicht einschüchtern. „Ich lasse mir von dir nichts befehlen!“

 In Leonardo brodelte es. Anscheinend hielt es Jennifer nicht einmal für nötig, sich irgendwie zu erklären, geschweige denn sich zu entschuldigen, dass sie ihn derart getäuscht und ihm auf Amorgos die unbedarfte Touristin vorgespielt hatte. Wie unverschämt sie hier und heute stattdessen auftrat! Impulsiv griff er nach ihrem Handgelenk. Er würde ihr schon zeigen, dass er ihr Verhalten nicht einfach so duldete.

 „Au!“, rief sie und machte sich ruckartig von ihm los. Dabei funkelten ihre grünen Augen vor Wut. Ihre heftige Abwehr war so stark, dass er ein wenig zurücktaumelte. Wie unglaublich schön sie aussah, wenn sie so aufgelöst und wütend war, ihr rötliches Haar etwas zerzaust … Statt sich mit ihr zu streiten, würde er sie ja am liebsten auf eine ganz besondere Art und Weise zum Schweigen bringen, eine Weise, die einfach und effektiv war: Er würde sich gleich zu ihr beugen, sie einfach mit beiden Händen festhalten, seine Lippen auf ihren verlockenden roten Mund pressen …

 Was ist denn mit dir los? schalt er sich jedoch schon beim nächsten Atemzug, darüber verwirrt, dass solche Impulse in ihm überhaupt noch existierten. Und um schnell davon abzulenken, fuhr er Jennifer nochmals scharf an: „Wie kannst du es wagen, hier einfach so aufzukreuzen!“

 Jennifers wurde bleich. „Und du … wie kannst du es wagen …“ Doch da brach ihr für einen Moment die Stimme weg.

 „Was? Was willst du sagen?“, hakte er nach, denn er konnte sich nicht vorstellen, welchen Vorwurf er sich zu machen hatte.

 Jennifer kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Eigentlich hatte sie Leonardo ja einfach nur ins Gesicht schleudern wollen, wie sehr sie es bereute, auf einen derart unehrenhaften und verlogenen Playboy wie ihn hereingefallen zu sein. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr ebenso kämpferisch entgegentrat.

 Aber auch das war es nicht, was sie plötzlich so schwach machte. Nein, es war vielmehr ein Schock, dass sie Leonardo immer noch so anziehend fand. Er sah, perfekt rasiert und in diesem teuren Anzug, einfach umwerfend gut aus, und er benutzte ein Aftershave, dessen herber Geruch sie völlig durcheinanderbrachte. Es duftete so unglaublich aufregend … Statt sich mit ihm zu streiten, wollte sie auf einmal hundertmal lieber von ihm in die Arme genommen werden, so wie er es noch vor nur wenigen Tagen getan hatte. Doch sogleich verbot sie sich derlei unmögliche Gedanken. Sie wollte sich ja hier schließlich nicht lächerlich machen.

 „Du gehst jetzt sofort, oder ich lasse dich herauswerfen!“, forderte Leonardo abermals.

 Energisch zog sie ihren Pass hervor und hielt ihn ihm vor die Nase: „Hier ist meine Genehmigung, und wenn du dir unbedingt Ärger mit dem Presserecht einhandeln willst …“

 Nun wurde es Leonardo wirklich zu viel. Ehe er sich’s versah, hatte er ihr den Pass auch schon aus den Händen gerissen. Er stopfte den Ausweis einfach in seine Jackentasche und machte eine drohende Gebärde: „So, jetzt kannst du dich allerdings nicht mehr ausweisen! Und was tust du nun? Willst du die Polizei rufen?“ Er lachte bitter auf, wohl wissend, dass er sich auf dünnem Eis befand. Diese unglaubliche Geschichte, in die er hier am Rande der Veranstaltung plötzlich verwickelt war, konnte sich leicht zu einem Skandal ausweiten. Wenn Jennifer nun auf die Idee kam, weiterhin lautstark zu protestieren? Oder später anderen Journalisten erzählte, er wäre handgreiflich geworden? Lange konnte er hier mit ihr jedenfalls nicht mehr unbemerkt streiten, ohne Aufsehen zu erregen …

 „Darling, da bist du ja!“, schnurrte auf einmal jemand hinter ihm. Er schnellte herum und sah Giulia strahlend auf sich zukommen. Ganz in Weiß gekleidet, sah sie wirklich wunderbar aus, fast wie ein rettender Engel … Doch was wollte sie denn hier? Hatte sie ihn etwa gesucht?

 Er überlegte fieberhaft. In ihm brannte immer noch höllisch der Schmerz, von Jennifer derart belogen worden zu sein. Seine wunderschöne Nixe, die Frau, die seit Langem erstmals wieder ein Gefühl der Leidenschaft in ihm hervorgerufen hatte, war tatsächlich nichts weiter als eine billige Paparazza, die sein Vertrauen erschlichen hatte, nur um sich damit dann wohl beruflich zu profilieren. Es ging immer noch nicht ganz in seinen Kopf, wie er sich so hatte täuschen lassen können. Stets war er vorsichtig gewesen, was neue Bekanntschaften betraf, doch bei Jennifer hatte er einfach alle Bedenken ausgeblendet.

 Ohne nachzudenken, legte er Giulia eine Hand um die Hüfte und zog sie zu sich heran. Nun, sollte Jennifer doch ihre tollsten Fotos machen und über ihn berichten! Sollte sie glauben, wie glücklich er mit einer anderen – nein, nicht nur mit einer anderen, sondern mit einem Weltstar – war.

Jennifer begann innerlich zu zittern. Hier jagte ja eine Unverschämtheit die nächste! Erst riss er ihr den Pass, ihr Eigentum, aus den Händen, und nun amüsierte er sich auch noch vor ihren Augen mit dieser Giulia. Anscheinend besaß er nicht ein einziges Quäntchen Ehrgefühl.

 Dabei hatte sie gedacht, dieser Mann wäre etwas ganz Besonderes. Doch konnte er ihr noch schmerzhafter vor Augen führen, wie sehr sie sich getäuscht hatte? Wie unverzeihlich nun ihr Fehler war, sich auf einen so niederträchtigen Kerl, der sich gekonnt hinter einer blendenden Fassade versteckte, eingelassen zu haben! Nicht umsonst hatte sie Marc jahrelang die Treue gehalten, hatte sich in dieser Treue, obwohl sie unter der Einsamkeit litt, geschützt gefühlt. Wenigstens im Herzen hatte sie einem geliebten, wenn auch für immer verlorenen Mann einen festen Platz bewahrt. Die Qual und die Scham, Marc mit einem derart skrupellosen Menschen, wie Leonardo es war, verraten zu haben, schnitt ihr fast die Luft ab. Aber dann fasste sie sich. Auf keinen Fall würde sie sich hier vor ihm und seiner offensichtlichen Geliebten eine Blöße geben.

 Sie beobachtete, wie Leonardo Giulia leise etwas in Ohr sagte. Hell lachte die Schauspielerin auf und antwortete dann: „Was, nur noch wenige Minuten, und dann müssen die Journalisten vor die Tür? Aber ihr Foto von uns sollen sie doch wohl noch bekommen!“ Und ohne Jennifer eines Blickes zu würdigen, zog Giulia Leonardo mit sich mit fort.

 Jennifer schluckte. Sie hatte es verpasst, Leonardo die Meinung zu sagen, und er hatte es nicht einmal für nötig befunden, sich dafür zu entschuldigen oder ihr zu erklären, wieso er nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt hatte. Stattdessen musste sie mit eigenen Augen mit ansehen, wie diese Giulia ihr erneut die Antwort auf ihre Frage präsentierte: Sie war es in Leonardos Augen eben nicht wert, an seiner Seite zu gehen. Wie bitter das war!

 Jennifer folgte den beiden wie betäubt. Was tat sie hier überhaupt noch? Hoffte sie vielleicht auf ein Märchen, in dem sich der Frosch in letzter Sekunde noch als Prinz entpuppt? Noch vor wenigen Tagen war Leonardo ihr Traumprinz gewesen … Und das war er ja auch, ein Traumprinz, denn Tausende von Frauen auf der ganzen Welt träumten von ihm.

 Nun waren auch die anderen Journalisten auf Leonardo und Giulia aufmerksam geworden und drängten sich zu den beiden, die sich nun öffentlich Seite an Seite präsentierten. Schon zückten die Reporter ihre Kameras und stellten ihre ewig dämlichen Fragen: „Wie lange sind Sie schon ein Paar? Ist es eine Liebe auf Distanz zwischen Hollywood und Sardinien? Was planen Sie für die Zukunft?“

 Jennifer verstand nicht, ob und was die beiden daraufhin antworteten. Sie sah nur, wie Leonardo einen Arm um die schöne, zarte Schauspielerin schlang und vertraulich den Kopf in ihre Richtung neigte. Tief brannte sich das Bild in sie ein, genau wie jenes, als Marc zu seiner letzten Segeltour aufgebrochen war. Und heute – hatte sie nun nicht ein zweites Mal einen Mann verloren, für den ihr Herz in Flammen stand? Nur dass der eine für sie fast schon ein Heiliger war, während der andere ihr wie ein Teufel erschien.

 Trotzdem. Sie zwang sich, ihren Fotoapparat aus der Tasche zu holen. Denn auch sie musste eines dieser Bilder heute noch nach London zu „Stars&People“ schicken. Mit eisernem Willen betäubte sie all ihren Schmerz, als sie das Objektiv scharf stellte. Vor ihrem Auge nahm das Traumpaar Konturen an: Leonardo und Giulia. Sie drückte auf den Auslöser.











10. KAPITEL

Jennifer sah sich um. Das Zimmer hatte nur ein kleines Fenster zum Innenhof, war winzig und stickig. Und kostete immer noch ein kleines Vermögen. Aber sie wollte keine Zeit verlieren, und so hatte sie an der Rezeption einfach nach der günstigsten Übernachtungsmöglichkeit gefragt und war kurzerhand von der obersten Etage in die unterste gezogen. Nun, ihr Beruf war nun mal kein Zuckerschlecken. Doch ihr journalistischer Spürsinn war geweckt. Es war kaum zu glauben, was sie am Abend zuvor hinter vorgehaltener Hand von einer Reporterin über die Zuccaros erfahren hatte.

 Die Familie betrieb nicht nur das noble Grandhotel, sondern besaß noch viele andere Luxusunterkünfte, war ein großes, führendes Unternehmen mit Weltruf für den Tourismus der Upperclass. Doch bei dem aktuellen Projekt, den „Green Luxury Resorts“, bei deren Bau und Betrieb gerade das Umweltbewusstsein eine große Rolle spielen sollte, war es zu einem merkwürdigen Vorfall gekommen: Ein Brand hatte nicht nur die Baustelle, sondern auch ein angrenzendes Naturschutzgebiet geschädigt. Und es hieß, das Ganze könnte kein Zufall sein …

 Gut, bisher war es nur ein Gerücht, dass Leonardos Vater, Giovanni Zuccaro, selbst die Finger im Spiel hatte, um nun auch das abgebrannte Schutzgebiet als Bauland deklarieren zu dürfen. Doch am interessantesten war für Jennifer, zu erfahren, dass Leonardo eine eigene Baufirma für Klima- und Umwelttechnik in der sardischen Hauptstadt Cagliari besaß und an diesem Projekt maßgeblich beteiligt war. Seitdem rasten in ihrem Kopf die Gedanken durcheinander. Leonardo – nicht nur ein verlogener Don Juan, sondern auch noch ein verkappter Umweltschänder?

 Ein Anruf riss sie aus ihren Gedanken. Jennifer straffte sich, denn sie ahnte schon, was nun folgen würde: eine Strafpredigt von „Stars&People“, weil der Artikel, den sie am Abend zuvor noch nach London geschickt hatte, ganz und gar nicht so verfasst war, wie es den Erwartungen entsprach. Aber dafür hatte sie schließlich auch ihre Gründe.

 „Etwas Besseres als diesen langweiligen Bericht über die Gala haben Sie nicht zu bieten?“, donnerte da schon der Redakteur, kaum dass sie sich gemeldet hatte.

 „Nein“, antwortete Jennifer nur seelenruhig. Denn sie war mit sich im Reinen.

 Obwohl sie zugeben musste, dass sie am Tag zuvor noch drauf und dran gewesen war, etwas Reißerisches über Leonardo zu schreiben, etwas, das ihr Genugtuung bereitet hätte. Aber was konnte das überhaupt sein? Sollte sie etwa preisgeben, dass er sich auf Amorgos als Leonardo Bertani tarnte? Das war doch Unsinn. Letztendlich tat sie sich selbst keinen Gefallen, wenn sie gegen ihre Journalistenehre verstieß. Das Entblößen des Privatlebens anderer lehnte sie nach wie vor schlichtweg ab.

 „Und die Lovestory zwischen Leonardo Zuccaro und Giulia di Montebello haben Sie ja überhaupt nicht erwähnt!“, ereiferte sich der Redakteur weiter.

 „Nun, es gab keine offizielle Stellungnahme der beiden dazu“, redete sich Jennifer heraus. Doch sie wusste, dass dies keine akzeptable Entschuldigung war, denn der Regenbogenpresse genügten in einem solchen Fall die angeblichen Beweisfotos, auf denen die beiden geheimnisvoll lächelnd und in Eintracht zu sehen waren. Aber sie hatte sich nun mal nicht über das Liebesleben Leonardos auslassen wollen, so wie es wohl all die anderen Reporter hier getan hatten – auch wenn „Stars&People“ nun wohl zum ersten und zum letzten Mal bei ihr angefragt hatte, ob sie einen Auftrag übernehmen könnte. Aber ohnehin wollte sie sich nie wieder für ein Boulevardblatt einspannen lassen.

 „Kommen Sie bitte heute Abend noch zu mir ins Büro!“, rief der Mann am anderen Ende der Leitung wütend.

 „Tut mir leid, aber ich habe meinen Rückflug verschoben.“

 „Nicht auf unsere Kosten Und ab sofort sind Sie von unserer Mitarbeiterliste wieder gestrichen!“ Und dann war die Leitung unterbrochen.

 Du wirst dich schon durchbeißen, munterte Jennifer sich auf. Und sie war endlich wieder frei, sich wichtigeren Dingen zuzuwenden. Für die anderen Klatschreporter, die sich noch auf der Insel aufhielten, war die Brandgeschichte auf den ersten Blick wohl kaum interessant. Aber für sie … Schließlich konnte sie dann auf eine viel sinnvollere Weise ihren Rachedurst an Leonardo befriedigen, als ihn nur einem Klatschmagazin preiszugeben: Sollten sich die Zuccaros nämlich tatsächlich als Wohltäter feiern lassen, während sie andererseits jedoch skrupellosen Raubbau an der Natur betrieben, so musste die Öffentlichkeit davon wissen. Sie durfte jetzt keine weitere Sekunde verlieren, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen.

Über dem kleinen Ort lag eine überwältigende Ruhe, die sich unter dem weiten Blau des Himmels ins Unendliche auszudehnen schien. Heute nahm sich Jennifer etwas Zeit, das Bergwerkdorf in Ruhe zu besichtigen. Die verlassenen großen Industrieanlagen neben dem weitläufigen Hafen ließen erahnen, wie wichtig diese Gegend für die Erzförderung einst gewesen sein musste. Hier also war Leonardo aufgewachsen, hier hatte seine Familie vor vielen Jahrzehnten den Grundstein für ihren Reichtum gelegt.

 Träge plätscherten die Wellen an den Strand, der auch an diesem Tag fast menschenleer war. Dabei hatte die Bucht mit den schroffen hohen Felsen, die erhaben aus dem Wasser ragten, durchaus ihren eigenen Charme. Jennifer war für einen Moment lang versucht, einfach ein Bad in diesem herrlich schimmernden Wasser zu nehmen. Doch seit sie auf der Insel gelandet war, hatte sie stets das Gefühl, Leonardo könnte plötzlich vor ihr stehen. Ganz gewiss wäre er nicht begeistert, sie nach ihrem Erscheinen auf der Gala nun auch noch in seinem Heimatdorf anzutreffen.

 Entschlossen schlug sie die Richtung zur Dorfmitte ein. Der trockene Boden knirschte unter ihren Sohlen. Die Sonne brannte um die Mittagszeit unbarmherzig herab, und Jennifer schützte sich mit ihrem großen Sonnenhut und ihrer Sonnenbrille gegen diese gleißende Glut. Gleichzeitig gab ihr dies auch die nötige Deckung – es musste ja niemand erkennen, dass sie sich hier nun schon ein zweites Mal umsah.

 Eigentlich hatte sie gehofft, bereits am Morgen im Pressebüro der Zuccaros ein paar nützliche Hinweise für ihre Recherchen zum Brandskandal zu erhalten. Doch dort war sie kühl abgewiesen worden: Zu dem Projekt waren derzeit keine Auskünfte erhältlich. Und so hatte sie sich kurzum entschlossen, nochmals Leonardos Heimatdorf zu besuchen. Denn standen die Recherchen zu einer Story noch am Anfang, war es oft hilfreich, mit möglichst vielen Menschen zu sprechen, selbst wenn sie am Geschehen nicht unmittelbar beteiligt waren. Und es gab einiges herauszufinden. Waren die Zuccaros wirklich so machtgierig und skrupellos? Ein Journalist musste sich zwar letztlich auf Fakten stützen, doch Jennifer wollte wissen, wie die Menschen hier im Dorf über die Zuccaros dachten.

 Sie ging auf den Marktplatz zu. Dort hatte sie eine kleine Cafeteria entdeckt, in der sich die Einheimischen trafen. Sie würde hier den Nachmittag verbringen und mit ihrem journalistischen Geschick hoffentlich ein paar interessante Dinge herausfinden.

 Es dauerte nicht lange, da kam sie schon mit einem älteren Mann ins Gespräch, der gerne Auskunft gab. Zwar war auch sein Englisch ziemlich schlecht, doch Jennifer war nicht nur auf Worte angewiesen – manchmal erzählte die Körpersprache bei einer solchen Konversation weitaus mehr.

 Seine Augen leuchteten auf, als er von den Zuccaros erzählte: „Eine gute Familie, besonders Leonardo. Er kommt immer noch oft hierher zu seiner Nonna.“

 „Ja, sie ist wirklich eine nette Dame …“, bekräftigte Jennifer.

 „Nicht nur ihretwegen kommt er. Er mag uns alle hier. Er mag das einfache Leben, nicht den Luxus.“

 Jennifer war überrascht.

 „Er liebt die Ruhe. Er liebt die Natur. Er arbeitet für die Natur.“

 Die einfachen Sätze des Alten waren rührend. Doch sie passten so gar nicht zu dem Bild über Leonardo, das sich seit ihrer Ankunft auf der Insel in ihrem Kopf gebildet hatte. Vielleicht war der Alte ja einfach nur ein wenig sentimental?

 Wenig später hatte sie das Glück, auf einen Landsmann zu treffen, der sie sofort als eine Engländerin erkannt und daraufhin angesprochen hatte. Er lebte schon lange in der Gegend, und als Jennifer von dem Brand in Porto Cervo erzählte, wurde er lebhaft: „Brandstiftung? Das könnte sein. Es gibt leider immer noch Menschen, die den Zuccaros ihren Erfolg nicht gönnen. Dabei ist es eine ehrenwerte Familie. Vielen Menschen geben sie auf der Insel ordentlich bezahlte Arbeit, aber natürlich nicht alle können von ihnen profitieren.“

 Jennifer horchte auf. Das nun war allerdings eine völlig neue Spur: eine Brandstiftung aus fremder Hand. Es gab also auch Neider! Und dann erfuhr sie von anderen Unternehmern und Baufirmen, die sich durch die erfolgreichen Projekte der Zuccaros benachteiligt fühlten. „Hier gibt es einen harten Kampf um die begehrten Aufträge und um unsere betuchten Gäste“, sagte der Mann. „Vielleicht wollte jemand der Familie einen Denkzettel verpassen? Das ist durchaus möglich.“

 Jennifer verstand. Dieser Aspekt war durchaus nachvollziehbar, auch wenn es sicherlich nicht die feine englische Art war, einen Konkurrenten einfach niederzubrennen.

 Als es Abend wurde, schwirrte ihr der Kopf. Sie hatte so viele positive Dinge über die Zuccaros erfahren, dass sie es fast nicht glauben konnte. Und besonders gut kam Leonardo weg, weil er immer noch engen Kontakt mit den Bewohnern pflegte und dem Dorf stets großzügige Spenden machte. Fast wurde er hier wie ein Held verehrt, was sie in den Gesprächen zuweilen verlegen gemacht hatte. Denn sie hingegen war in der Absicht, ihn als Schurken zu enttarnen, hierhergekommen. Ob sie sich damit in etwas verrannt hatte?

 Sie wollte gerade die Cafeteria verlassen, als ihr Blick auf eine Tageszeitung fiel, die auf einem Nebentisch lag. Sie trat einen Schritt näher, beugte sich über die Zeitung, und ein tiefer Stich fuhr ihr mitten durchs Herz: Auf dem Titelbild posierten Leonardo und Giulia eng beieinander wie ein Liebespaar, daneben sein Vater, Giovanni Zuccaro, und alle drei lachten einträchtig und selbstherrlich in die Kamera.

 Jennifer richtete sich auf, ihr war ein wenig schwindelig. Das Foto katapultierte sie wieder in die harte Realität zurück, die sie hier in der verträumten Cafeteria mit diesen freundlichen Menschen fast vergessen hatte. Doch das plakative Titelbild bestärkte sie nur einmal mehr in dem Gefühl, dass hinter dieser Inszenierung für die Presse noch etwas anderes steckte – auch wenn all die Bewohner dieses gottverlassenen Dorfes hier noch so gute Stücke auf die Zuccaros hielten.

 Nachdenklich ging sie die Straße entlang. Die Hitze hatte nachgelassen, die Sonne schien langsam im schimmernden Meer zu versinken, ein großer Frieden lag in der Luft. Diese herrliche Ruhe! Einen Moment lang stellte sie sich vor, sie würde nun in ihr Haus gehen, in ihr Haus am Hang dort drüben … Da nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und sah sich um.

 Auf der anderen Straßenseite stand die Nonna und winkte ihr freundlich zu. Jennifer blieb stehen, war aber viel zu verblüfft, um etwas zu sagen. Die alte Dame hob die Hand, legte sie langsam auf ihre Brust und lächelte. Einen Moment lang sahen sie sich einfach nur in die Augen. Dann ging die Großmutter weiter, aufrecht, mit einer edlen Erhabenheit.

 Jennifer sah ihr nach, während ihr Inneres warm wurde. Die einfache Geste hatte sie tief berührt. Am liebsten wäre sie der Nonna hinterhergelaufen und hätte ihr das Herz ausgeschüttet, hätte die alte Frau, die so viel Weisheit ausstrahlte, einfach um ihren Rat gefragt. Doch die Dame schien ihr alles, was sie wusste, bereits gesagt zu haben.

 Wie nur sollte es nun weitergehen? Wirklich vorangekommen war sie bei ihren Nachforschungen heute nicht. Hinter vorgehaltener Hand wurden die Zuccaros als Brandstifter bezeichnet, andere lobten sie als ehrenwerte Familie. Wo nur lag die Wahrheit?

 Grübelnd ging Jennifer zu ihrem Mietwagen. Bis nach Porto Cervo war es eine lange Fahrt, und es würde schon dunkel sein, wenn sie dort ankäme. Doch die Vorstellung, dann allein in diesem kleinen Hotelzimmer zu sitzen, war alles andere als verlockend. Da plötzlich kam ihr eine Idee, was sie stattdessen nach ihrer Ankunft gleich noch tun würde: War die Dunkelheit nicht die beste Zeit für Recherchen an Orten, wo man besser nicht gesehen werden wollte?

Längst war es Abend geworden, doch Leonardo rührte sich nicht vom Fleck. Schon seit Stunden hielt er sich auf der Baustelle auf, die mit ihrer gespenstischen Ruhe allerdings eher einem Friedhof ähnelte. Er war das ganze Gelände abgegangen, in der Hoffnung, auf eine heiße Spur zu stoßen, die Aufschlüsse über den Brand geben konnte. Doch nichts. Nun saß er auf der Treppe vom Rohbau jenes Gebäudes, das das Herz der „Green Luxury Resorts“ hatte werden sollen: mit einer riesigen Lobby, ausgestattet mit umweltfreundlicher Klimatechnik und raffiniertem Design, auf dem Dach Sonnenkollektoren … Doch das Projekt war gestoppt. Inzwischen hatte sich die Polizei eingeschaltet, Ermittlungen liefen in alle Richtungen. Leonardo konnte es nicht fassen: Sogar er selbst war verhört und gefragt worden, wo er sich am Tag des Brandes aufgehalten habe.

 Ein zynisches Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als er daran dachte, was er genau zu dem Zeitpunkt getan hatte, als die Feuerwehr hier mit den verheerenden Flammen kämpfte. Er hatte sich mit Jennifer auf der kleinen Insel befunden, hatte ihren wunderschönen schlanken Körper umschlungen, sie im feinen Sand geliebt … Das war doch mal ein schönes Alibi! Er lachte bitter auf.

 Es war Leonardo nicht unrecht, dass die Polizei nun ermittelte. Denn immer noch lagen diese Verdächtigungen in der Luft, die Zuccaros selbst könnten mit dem Brand zu tun haben. Seine innere Stimme sagte zwar, dass sein Vater eine reine Weste hatte, doch solange die Brandstifter nicht feststanden, würde sich dieses Gerücht hartnäckig halten. Heute war ihm sogar zugetragen worden, dass sich in der Pressestelle eine ausländische Journalistin nach dem Feuer erkundigt hatte. Wie fatal! Zum Glück jedoch hatte sie keinerlei Auskunft erhalten, und die meisten Journalisten hatten die Insel schon wieder verlassen. Auf keinen Fall sollte der Fall groß und breit in die Öffentlichkeit kommen!

 Leonardo seufzte und stand auf. Die Luft war nun angenehm frisch, und der abnehmende Mond warf nur wenig Licht auf die Baustelle. Irgendwo zirpten die Grillen, ein Auto fuhr vorbei. Doch sonst war es sehr ruhig. Die „Green Luxury Resorts“ sollten ja auch etwas außerhalb des Trubels von Porto Cervo liegen, inmitten schönster Natur. Es war ein Jammer, dass die vielen alten angrenzenden Bäume nun nur noch verkohlte Stümpfe waren. Er hatte den bestehenden Wald als öffentlichen Naturpark in das Hotelprojekt integrieren wollen, was sicherlich auch kein Problem gewesen wäre. Doch sein Vater hatte verbissen darum gekämpft, in diesem Park einen Teil der Hotelanlage zu errichten. Leonardo hatte mit seinem Vater deswegen lange Auseinandersetzungen geführt, doch Giovanni war der Bauherr und hatte letztlich das Sagen. Jetzt hatte ihm sein Starrsinn ein echtes Problem beschert. Wenn ich doch nur Beweise finden würde, um Vater zu entlasten, wünschte sich Leonardo.

 Er wollte gerade die Treppe hinuntergehen, als ein Geräusch ihn aufhorchen ließ. Er hielt inne und spähte durch eine Maueröffnung nach draußen. Wieder hörte er das Geräusch, das er nun eindeutig als sich nähernde Schritte identifizieren konnte. Wer, zum Teufel, trieb sich denn zu dieser Stunde auf der Baustelle herum? Sollte er Glück haben und tatsächlich auf eine heiße Spur stoßen? Waren die Täter wiedergekommen, vielleicht um Beweisstücke zu vernichten? Er hielt vor Spannung den Atem an.

 Ganz deutlich sah er nun die Silhouette einer Person, die sich langsam auf das Gebäude zubewegte. Jetzt kam sie genau auf den Eingang zu. Die Steine knirschten unter den Fußsohlen des Unbekannten, der hier leise herumschlich. Offensichtlich jedoch war er allein gekommen. Zum Glück! Denn Leonardo hatte vor, den Unbekannten gleich zu überwältigen und zur Rede zu stellen. Schließlich kam niemand zufällig in der Nacht hierher.

 Da. Die fremde Person war nun nicht mehr weit entfernt. Sie hatte den Rohbau betreten, kam nun auch noch genau auf die Treppe zu, auf deren oberster Stufe er stand. Leonardo drückte sich an die Wand. Der Unbekannte stieß einen seltsamen Laut aus, so als rufe er leise in die Dunkelheit hinein. Was für eine helle Stimme! War es vielleicht nur ein Jugendlicher, der hier Schabernack trieb? Nun, er würde es gleich herausfinden. Denn jetzt kam der Eindringling doch tatsächlich langsam die Treppe hoch.

 Plötzlich streifte ein feiner Lichtstrahl über die Wände. Leonardo erschrak. Damit hatte er nicht gerechnet. Diese Person hatte eine Taschenlampe dabei, und es würde nur noch Sekunden dauern, bis sie ihn entdeckte. Was sollte er nun tun? Er presste sich noch enger gegen die Wand. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während der Fremde immer näher kam, Stufe um Stufe. Er musste nun irgendetwas unternehmen.











11. KAPITEL

Jennifer verspürte keine Furcht. Das Gelände war riesig, und schon seit einiger Zeit streifte sie umher. Sie hatte kein genaues Ziel. Allerdings erforderte es all ihren Mut, dass sie nun im fahlen Mondlicht wie eine Diebin über die Baustelle schlich. Es war schon verrückt, in was für eine Geschichte sie nun wieder hineingeraten war. Zumindest aber schärfte das Adrenalin, das durch ihre Adern schoss, ihre Sinne und ihre Gedanken. Wenn sie nachher wieder ging, wollte sie die durchschlagende Idee im Kopf haben, wie es weitergehen sollte. Denn wenn sie ehrlich war, steckte sie mit ihren Recherchen fest. Auch von der Polizei hatte sie telefonisch keine weiterführende Auskunft zum Stand der Ermittlungen bekommen.

 Sie kam zu einem großen Gebäude, das wie ein riesiger schwarzer Berg vor ihr aufragte. Ob sie es wagen sollte, einfach mal hineinzugehen? Im Dunkeln waren solche Erkundungen auf einer Baustelle ein großes Risiko. Aber sobald sie in dem Gebäude war, könnte sie ja ihre kleine Taschenlampe benutzen. Da konnte eigentlich nicht viel passieren.

 Als sie eintrat, beschlich sie jedoch ein seltsames Gefühl. Hatte sie nicht eben außer ihren eigenen Schritten ein anderes Geräusch vernommen?

 „Hallo?“, wollte sie in die Dunkelheit hineinrufen, doch ihr versagte die Stimme, und sie gab nur einen kläglichen Laut von sich. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Im Lichtschein sah sie die Stufen einer Treppe, und wie automatisch ging sie darauf zu. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie das alles machte. War es nicht ein bisschen zu viel von sich selbst verlangt, hier nachts alleine herumzustreifen? Immerhin lenkte es sie von ihrem Kummer ab. Denn die Geschichte mit Leonardo setzte ihr viel mehr zu, als sie zugeben wollte. Alles war ihr recht, um nicht daran zu denken, selbst dieser Nervenkitzel hier. Plötzlich stolperte sie – und auf einmal wurde ihr alles zu viel.

 Sie ließ die Taschenlampe sinken und starrte ins Dunkle. Dann setzte sie sich einfach auf die Treppe und legte den Kopf auf ihre Knie. Das war wieder einer der Momente, in denen sie plötzlich von einer seltsamen Verzweiflung gepackt wurde.

Leonardo konnte es nicht glauben: Nun saß dieser Eindringling ein paar Stufen unter ihm auf der Treppe! Das war die Chance, ihm beizukommen. Jetzt oder nie. Er konnte sich hier ja nicht ewig an die Wand pressen, denn früher oder später würde er ein Geräusch machen und bemerkt werden. Er löste sich wie in Zeitlupe aus seiner Deckung, trat rasch hervor und stürzte auf die Person zu. Diese fuhr auf, wobei sie einen gellenden Schrei ausstieß – und er erkannte erleichtert, dass es sich um eine Frau handelte. Trotzdem griff er sie hart bei den Schultern: „Was tun Sie hier?“, rief er drohend.

 Jennifer war wie gelähmt, als sie plötzlich zwei kräftige Hände spürte, die sie festhielten. Doch bevor das kalte Grauen sie packen und in Panik versetzen konnte, wurde sie innerlich seltsam ruhig. Denn das war doch … das war doch Leonardos Stimme! Nach wenigen Schrecksekunden schaffte sie es, mit noch zitternden Fingern die Taschenlampe zu heben. Sie leuchtete ihm direkt ins Gesicht. Dunkle Augen, gesprenkelt mit hellen Fünkchen, schimmerten im Strahl der Lampe auf. Als sie in sein überraschtes Gesicht starrte, stieß sie unwillkürlich nochmals einen Schrei aus. Der Schock, ihn wirklich vor sich zu haben, war viel zu groß. Das alles musste ein Traum sein … oder ein Albtraum?

 Sofort lockerte Leonardo seinen Griff. Er konnte zwar nicht glauben, was er vermutete, doch diese ominöse Person musste Jennifer sein! Entgeistert starrte er sie an, dann entwand er ihr kurzerhand die Taschenlampe und leuchtete ihr ins Gesicht. Er musste sofort Gewissheit haben. Und da waren sie, diese großen grünen Katzenaugen, die ihn einst mit ihrem Strahlen so schwach gemacht hatten – und sie sahen ihn erschrocken an.

 „Das kann doch wohl nicht wahr sein!“, rief er.

 „Würdest du mich bitte endlich loslassen“, stieß Jennifer gepresst hervor.

 Da erst merkte er, dass er mit einer Hand immer noch ihren Arm umklammert hielt.

 „Ich habe nichts verbrochen“, setzte Jennifer sogleich mit fast trotzigem Tonfall nach. Offensichtlich war sie schon dabei, sich von dem Schrecken zu erholen. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Zunächst fiel ihm nichts anderes ein, als schlicht zu fragen: „Was machst du denn hier?“

 „Nachdenken.“ Jennifer ließ sich in die Knie sinken. Ihre Beine zitterten, und sie war völlig durcheinander. Aber sie konnte eine grandiose Schauspielerin sein, und sie würde Leonardo ganz bestimmt nicht zeigen, wie sehr ihr nicht nur der Schreck, sondern vor allem seine unerwartete Nähe zu schaffen machte. Sie fühlte sich ganz schwach.

 „Nachdenken!“, wiederholte Leonardo sarkastisch. „Soso, und über was, wenn ich fragen darf?“

 Jennifer biss sich auf die Lippe und schwieg. Von ihren Recherchen würde sie ihm ja wohl kaum berichten. Doch irgendetwas musste sie ihm erzählen. Nur was?

 „Ich dachte, du wärst längst von der Insel verschwunden!“, sagte Leonardo wütend.

 „Wie du siehst, bin ich es nicht“, entgegnete Jennifer trocken. „Und ich lasse mir auch nicht vorschreiben, wann ich zu gehen habe!“ Ihr war zwar bewusst, dass sie ziemlich provozierend auftrat, aber in diesem Fall war Angriff die beste Verteidigung. Denn dass er sie hier ertappt hatte, war eine kleine Katastrophe.

 „Bitte sehr, du kannst machen, was du willst. Allerdings sollte dir klar sein, dass das Betreten dieser Baustelle verboten ist. Also, was willst du hier mitten in der Nacht?“

 „So ist das also! Erst willst du mich aus dem Grandhotel entfernen lassen, und nun verweist du mich von der Baustelle. Du behandelst mich, als hätte ich etwas verbrochen!“ Leonardo brachte sie schon wieder auf die Palme. Doch wenigstens kamen damit auch ihre Lebensgeister zurück.

 „Man muss ja nicht unbedingt etwas verbrochen haben, um aus dem Leben eines anderen Menschen verbannt zu werden“, erwiderte Leonardo scharf.

 Jennifer spürte einen tiefen Stich. Ja, es reicht, dass du mir das Herz gebrochen hast! Doch diesen Kommentar verkniff sie sich. Hatte es denn noch einen Sinn, Leonardo dies zu sagen? Wohl kaum. Aber sie hatte den Ehrgeiz, wenigstens die Geschichte um den Brandskandal zu verfolgen – und dann die Insel für immer zu verlassen. „Es ist nicht nötig, dass du mich verbannst. In wenigen Tagen bin ich fort, und dann siehst du mich nie mehr wieder.“

 Leonardo schwieg einen Augenblick. War das wieder eine neue Lügengeschichte? Noch einmal lasse ich mich nicht so arglistig täuschen! Er hakte nach: „Ich möchte nun endlich wissen, was du hier zu suchen hast!“ Ärger übermannte ihn. Diese Jennifer gab immer nur spitze Antworten, wich geschickt allen Fragen aus. Doch er würde sie nicht gehen lassen, bevor er eine Antwort von ihr hatte. Weshalb tauchte sie plötzlich immer dort auf, wo er sie niemals vermutete. Erst vor dem Grandhotel, dann im Festsaal und nun mitten in der Nacht auf der Baustelle. Wer war sie? Hatte jemand sie auf ihn angesetzt? Diese Frau barg ein Geheimnis …

 „Ich bin dir keine Erklärung schuldig“, war jedoch alles, was sie ihm erwiderte. Leonardo ballte die Hände zu Fäusten. So einfach würde sie diesmal nicht davonkommen. Er würde sich nicht weiter an der Nase herumführen lassen. Sie sollte ihm endlich ihr wahres Gesicht zeigen!

 Das Zittern in ihren Beinen hatte aufgehört, ihr Atem beruhigte sich. Es war wohl am besten, nun zu verschwinden, bevor Leonardo vielleicht auf die Idee kam, sie hier festzuhalten. Denn dass er eine Antwort auf seine Frage erwartete, das war überdeutlich. Allerdings hatte sie immer noch keine blasse Ahnung, was sie ihm erzählen konnte, und er würde sich wohl kaum mit einer Notlüge abspeisen lassen. Es gab nur einen konsequenten Ausweg: „Ich werde nun gehen“, sagte sie mit klarer Stimme und erhob sich.

 „Das wirst du nicht!“, schrie Leonardo laut und aufgebracht.

 Sein Aufschrei ließ sie derart zusammenzucken, dass sie das Gleichgewicht verlor und mit einem Fuß auf der Stufe abrutschte. Sie schwankte, ihre Hände griffen haltlos ins Dunkel. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie auf dem rauen Beton schmerzhaft aufprallen und die Treppe hinunterfallen würde.

 Leonardo zögerte keine Sekunde. Als er realisierte, dass sie stürzte, griff er blitzschnell nach vorne und bekam Jennifer gerade noch an ihrer Kleidung zu fassen. Beherzt packte er zu, hielt sie fest und stellte sie wieder auf die Beine. Wie zierlich und leicht sie war! Er konnte gar nicht anders, als sie dicht an sich heranzuziehen und seine Arme schützend um sie zu legen.

 Jennifer rührte sich nicht. Sie hatte ihren Kopf an Leonardos Brust gepresst, hörte seinen lauten, schnellen Herzschlag. Sie atmete tief und schnell, sog seinen Geruch ein, herb und männlich. Ein wohliger Schauer durchströmte sie. Bewegungslos stand sie einfach nur da und ließ sich halten. Seine Wärme flutete in ihren Körper, breitete sich dort aus und vertrieb all die Anspannung, die sie bis jetzt beherrscht hatte. Obwohl die Situation verrückt war, wünschte sie sich mit einem Mal, er würde sie niemals wieder loslassen.

 Leonardo konnte es nicht fassen. Immer noch hielt er Jennifer in seinen Armen, obwohl das allen Regeln der Vernunft widersprach. Doch ihre Körper verschmolzen einfach miteinander. So wie es auch auf der Insel passiert war … Diese Frau übte eine seltsame Magie auf ihn aus, ob er es wollte oder nicht. Hatte er soeben noch den brennenden Wunsch verspürt, Jennifer auf der Stelle für immer aus seinem Leben zu verbannen, so war er sich in diesem Moment ganz und gar nicht mehr sicher, allen Widrigkeiten zum Trotz. Er spürte ihre weiblichen Formen, nahm ihren herrlichen Duft in sich auf, und ganz automatisch ließ er die Hand langsam über ihren Rücken wandern, um sie sanft und beruhigend zu streicheln.

 Jennifer stöhnte auf. Jede noch so kleinste Bewegung Leonardos elektrisierte sie förmlich, und dennoch konnte sie sich nicht rühren. Stattdessen schmiegte sie sich noch enger an ihn. In seinen starken Armen gefangen, war sie willenlos – und genoss es zutiefst. Noch eine Minute zuvor hätte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, würde Leonardo sie festhalten. Doch seit dem Moment, als er sie sicher aufgefangen und an seine breite Brust gezogen hatte, war alles anders. Sie fühlte sich in seinen Armen unendlich geborgen.

 „Jenny …“, hörte sie seine raue Stimme. „Jenny …“

 Nannte er sie tatsächlich wieder liebevoll Jenny? Sie löste sich vorsichtig aus seinen Armen und hob den Kopf. Samtene Dunkelheit umgab sie, doch das Funkeln von Leonardos Augen schien niemals zu versiegen. Schon strich sein warmer Atem über ihr Gesicht, und sie spürte, wie sein Mund langsam näher kam. Doch wie quälend langsam! Jede Sekunde dauerte eine Ewigkeit. Dabei dürsteten ihre Lippen längst danach, endlich von ihm geküsst zu werden.

 In Leonardo wuchs unbändiges Verlangen. Und Jennifer musste es genauso gehen, denn unter den vorsichtigen Bewegungen seiner Finger fing ihr Körper an zu beben. Dabei war er doch erst bei ihrem wunderschönen Rücken angelangt … Nur mühsam konnte er sich beherrschen, sie nicht sogleich wild zu küssen. Plötzlich wollte er wiederholen, was bereits schon einmal geschehen war. Er musste Jennifer besitzen, hier und jetzt. Doch war das Ganze nicht völlig verrückt? Wie konnte er sich nur erneut auf sie einlassen? Er begehrte eine Frau, die er eigentlich hassen musste!

 Jennifer hielt es nicht mehr aus. Unwillkürlich streckte sie sich Leonardo entgegen, damit er sie endlich küsste. Es war eine süße Folter, nicht zu wissen, ob es gleich passieren würde, denn die Dunkelheit hatte alles in den Schleier eines Geheimnisses gehüllt. Und dann, endlich, tat er es. Hitze durchströmte sie, als seine Zungenspitze ihre berührte, sanft umkreiste, langsam liebkoste … Schon stand sie in Flammen. Niemals in ihrem Leben hatte sie für einen Mann ein solches Begehren empfunden. Mit einer Hand fand sie den Weg unter sein Hemd, legte ihre Hand auf seinen muskulösen, flachen Bauch.

 So standen sie eng umschlungen, und durch eine Maueröffnung funkelten ihnen am Nachthimmel Hunderte von Sternen entgegen, die Jennifer vor wenigen Minuten noch gar nicht wahrgenommen hatte. Als seien sie eigens als Zeugen nur für sie und Leonardo und diesen wundervollen Augenblick aufgegangen … Grillen zirpten, und auch wenn von dem Mauerwerk eine feuchte Kühle aufstieg, so war doch die nächtliche Luft von einem Zauber durchwirkt, der sich nun von Sekunde zu Sekunde verstärkte.

 Auch Leonardos Hände suchten nun den Weg zu ihrer Haut, schoben sich unter die Bluse, tasteten über ihren Bauch, glitten weiter nach oben, bis sie ihre Brüste endlich erreicht hatten. Nun hielt Jennifer den Atem an. In ihrem Inneren brach plötzlich ein wilder Kampf los: Sollte sie ihrem bodenlosen Verlangen wirklich nachgeben oder sich – noch verfügte sie über ein Fünkchen freien Willen – nicht besser so schnell wie möglich von Leonardo losreißen? Seine Finger glitten nun über ihre Brustspitzen …

 Nein! Sie stemmte sich gegen ihn. Das alles konnte und durfte nicht sein. Es war einfach nicht richtig, was sie hier tat. Sie durfte Leonardo nicht ein zweites Mal nachgeben. Nicht noch einmal bei diesem skrupellosen Mann schwach werden …

 Leonardo spürte den Widerstand. Sofort ließ er Jennifer los. Er atmete schwer, und einen Augenblick lang wusste er nicht, ob er Enttäuschung oder Erleichterung empfinden sollte. Denn er war drauf und dran gewesen, einen wahrscheinlich schweren Fehler zu begehen. Aber er war auch nur ein Mensch – und vor allem ein Mann. Allerdings ging es hier und jetzt um mehr als nur um einen Ausrutscher. Wie hatte er nur so schnell den Kopf verlieren können?

 Er strich sich das Haar aus der Stirn, wandte sich rasch ab und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, die Treppe hinunter. Draußen blieb er stehen, schaute in den dunklen Himmel und atmete tief durch. All die Sterne dort waren seine Zeugen, dass er Jennifer nichts zuleide getan hatte. Heute nicht und auch damals nicht. Er hatte sich nichts vorzuwerfen, außer dass er ein Dummkopf war, wenn er sich nun wieder von ihr um den Finger wickeln ließ.

Jennifer lehnte noch eine Weile atemlos an der Wand, bis sie sich endlich gefasst hatte. Dann strich sie ihre Bluse glatt und folgte Leonardo nach draußen. Verzweifelt suchte sie nach Worten, die die Situation erklären oder wenigstens entschärfen konnten. Doch es fiel ihr nichts ein. So standen sie beide stumm unter dem grandiosen Himmelszelt und lauschten den leisen Geräuschen der Nacht. Sie fröstelte. Alle Magie, die sie eben noch gefangen genommen und scheinbar willenlos gemacht hatte, löste sich plötzlich in Luft auf.

 Schließlich fielen sie sich gegenseitig ins Wort: „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte sie, während er ihr entgegenschleuderte: „Ich warte immer noch auf eine Antwort, warum du hier bist!“

 „Und du – warum bist du nicht bei deiner Giulia?“ Die ganze Zeit schon hatte ihr dieser Frage auf der Zunge gebrannt.

 Doch Leonardo lachte nur trocken auf: „Das werde ich dir, einer Paparazza, ja wohl kaum verraten!“

 Jennifer schnappte nach Luft. Dieses Wort aus Leonardos Mund zu hören traf sie tief. Doch hatte sie bis jetzt etwas getan, um diesen Verdacht zu zerstreuen? Es war doch klar, dass Leonardo glauben musste, sie sei tatsächlich eine von jenen Sensationsreportern, die nur darauf aus waren, sein Privatleben auszuspionieren. Aber dass alles ganz anders war, das würde Leonardo ihr wohl niemals glauben, denn zu viel war passiert.

 Trotzdem startete Jennifer einen Versuch. Was hatte sie schon zu verlieren? „Ich bin nicht eine solche Reporterin, wie du denkst. Nicht ein Wort habe ich über dich und deine Giulia geschrieben. Ich bin eine seriöse Journalistin. Und wenn du es wissen willst: Ich bin heute hier, um herauszufinden, was es mit diesem Brand im Naturschutzgebiet auf sich hat.“

 Leonardo drehte sich langsam zu ihr um. Trotz des spärlichen Mondlichts konnte sie in seinem Gesicht seine Entgeisterung erkennen. „Das ist nicht wahr!“

 „Ich kann dir erzählen, was ich will, du glaubst mir ja doch nicht.“

 „Du spionierst also auch noch wegen des Brandes hinter mir her?“, fragte er fassungslos.

 „Ich spioniere dir nicht hinterher, ich recherchiere!“, stellte Jennifer klar.

 Er schlug sich auf die Stirn. „Dann warst du diese Journalistin, die heute im Pressebüro gewesen ist!“

 Jennifer schwieg, was einem Geständnis gleichkam.

 „Und für deine so unglaublich seriösen Recherchen sind dir wohl alle Methoden recht, wie du auf Amorgos ja schon bewiesen hast!“ Leonardos Stimme war von Zorn getränkt.

 „Ach, das sagst du!“ Sie wurde erneut wütend. „Vielleicht solltest du selbst mal deine Methoden hinterfragen. Wie kommst du dazu, mich einfach so zu küssen?“

 „Ich?“ Leonardo blieb fast die Luft weg. So eine Frechheit! In seiner Erinnerung war es doch Jennifer gewesen, die sich eben an ihn gedrängt, ja sich ihm geradezu aufgezwängt hatte. Doch ihr durchtriebenes Spiel würde er nicht mitmachen. Keine weitere Sekunde wollte er mit einer Reporterin verbringen, die seiner Familie offensichtlich nur Schaden zufügen wollte. Sollte sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst! Nur eines hatte er ihr noch zu sagen: „Nein, du hast recht. Du bist nicht nur eine Paparazza – du bist eine Verräterin.“

 Totenstill war es hinter ihm, und er hörte nur seine Schritte, als er aufrecht und stolz davonging. Sollte er diesmal tatsächlich das letzte Wort haben? Doch nein.

 „Leonardo Bertani!“, hörte er Jennifer hinter ihm herrufen, und es klang seltsam verzweifelt. „Ich bin nicht die, für die du mich hältst! Du bist doch derjenige, der mich getäuscht hat! Und unter deinem falschen Namen habe ich dich hier gesucht!“

 Doch er ging weiter, er würde sich nun nicht mehr beirren lassen. Warum nur tischte sie ihm eine Lüge nach der anderen auf?

 „Wenn du mir nicht glaubst, so frage doch deine Nonna! Sie kennt die Wahrheit!“

 Überrascht blieb er stehen, drehte sich um. Sprach sie tatsächlich von seiner Großmutter? Was, um Himmels willen, hatte denn die nun mit der Sache zu tun?

 „Jennifer?“, rief er, bekam jedoch keine Antwort. Stattdessen glaubte er zu sehen, wie sie durch die Nacht davonhuschte. Verwirrt ging er weiter. Woher wusste sie denn, dass seine Nonna ihn am nächsten Tag besuchen würde? Hatte sie etwa sein ganzes Leben ausspioniert, diese unverfrorene Engländerin? Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er daran dachte, dass sie nicht nur hinter ihm, sondern nun auch noch hinter der Brandgeschichte her war. Er musste ihr schnellstens Einhalt gebieten.











12. KAPITEL

Leonardo saß im Schatten der hohen Bäume und wartete. Nebenan im Pool zog gerade seine Schwester Carla mit einer Freundin ihre Runden, und das helle Lachen der jungen Frauen erfüllte ihn mit unerklärlicher Wehmut. Er ließ seinen Blick über das weitläufige Grundstück seiner Familie schweifen, dessen riesige Gartenanlage mit exotischen Pflanzen und prunkvoll angelegten Blumenbeeten ausgeschmückt war. Auch wenn dies alles hübsch anzusehen war, fühlte sich Leonardo hier nicht wirklich wohl, denn all dies zeugte von einer gewissen Dekadenz. Brauchte es wirklich solchen Luxus, um glücklich zu sein? An die zwanzig Zimmer gab es allein in der Villa. Doch hier in Porto Cervo war das nichts Ungewöhnliches. Er hingegen wohnte seit der Eröffnung seines eigenen Baubüros in einer schönen, aber nicht protzigen Wohnung in Cagliari. Morgen würde er vorerst dorthin zurückkehren.

 „Leonardo!“ Eine sanfte Stimme riss ihn aus seiner trüben Stimmung. Er drehte sich um und erblickte seine Nonna, die, begleitet von dem Hausdiener, plötzlich vor ihm stand.

 Er sprang auf und umarmte seine Großmutter herzlich. Dem Diener bedeutete er mit einem Nicken, dass er nun den Tee servieren konnte. Leonardo hatte sich sehr gewundert, als seine Nonna am Tag zuvor ihr Kommen ankündigte, denn sie reiste nur selten, blieb sie doch am liebsten in ihrem Heimatdorf.

 Er bot ihr einen Stuhl an, setzte sich ebenfalls und nahm ihre weichen Hände in die seinen. Er brannte darauf, zu erfahren, was Jennifer am Tag zuvor mit ihrer seltsamen Bemerkung gemeint haben könnte: Frag doch deine Nonna …!


 Als schließlich der Tee in der Tasse dampfte, sah er seine Großmutter aufmerksam an. In ihren Augen konnte er ablesen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. „Willst du mir etwas sagen?“

 Lächelnd stellte sie die Gegenfrage: „Willst nicht du mir etwas erzählen?“

 „Was meinst du?“

 „Nun – habt ihr euch gefunden? Ist jetzt alles wieder gut?“

 Leonardo sah seine Nonna verständnislos an. Sie sprach in Rätseln.

 „Deine Jennifer!“, half sie ihm nach.

 „Meine Jennifer?“ Er traute seinen Ohren nicht. „Wieso? Woher kennst du sie überhaupt?“ Sie erzählte ihm, dass Jennifer zweimal im Dorf gewesen war und einmal sogar mit ihr Kaffee getrunken hatte. Erregt sprang er auf: „Sie hat kein Recht dazu, in meinem Leben herumzuschnüffeln!“

 „Bitte bleib doch ruhig. Vielleicht ist das alles nur ein Missverständnis?“

 „Missverständnis? Pah! Wenn du wüsstest!“ Leonardo setzte sich wieder und fuhr sich durch die Haare. „Diese Frau ist hinter mir her und hat keine guten Absichten!“

 „Warum sollte sie denn mit unguten Absichten hinter dir her sein?“

 Leonardo sah seine Nonna irritiert an. „Sie wäre nicht die Erste, die das tut. Du weißt doch, wie sehr ich es verabscheue, dass die meisten Frauen nur auf mein Geld aus sind. Aber bei Jennifer ist es noch schlimmer. Sie will mein Leben ausspionieren und es der Öffentlichkeit preisgeben. Und das nennt sich eine seriöse Journalistin!“

 Die Nonna nahm einen Schluck von ihrem Tee, ehe sie ruhig antwortete: „Warum sollte sie denn das Leben eines Leonardo Bertani interessieren?“

 Leonardo verschluckte sich fast.

 „Unter diesem Namen hat sie dich jedenfalls im Dorf gesucht.“

 „Aber …“ Einen Moment lang wusste er nicht, was er mit dieser Information anfangen sollte. Denn wenn dies wirklich stimmte …

 „Sie wusste nicht, wer du in Wirklichkeit bist“, ergänzte die Großmutter seine Gedanken. „Zumindest nicht an dem Tag, als sie das erste Mal ins Dorf kam.“

 „Aber wie kam sie dann in dein Wohnzimmer?“

 „Die Frau aus dem Lebensmittelladen hat sie zu mir geschickt. Sie erzählte mir später, dass Jennifer dich unter dem Namen Bertani gesucht hat. Ist das nicht seltsam?“

 Leonardo schwieg. Was hatte das alles zu bedeuten? Er starrte in seine Tasse, dann hob er wieder den Kopf und betrachtete seine weise Nonna, die in seinem Leben schon so manch guten Ratschlag für ihn parat gehabt hatte. „Warum erzählst du mir das alles?“

 „Ich glaube, Jennifer liebt dich.“

 „Was?“

 „Sie hat dich verzweifelt gesucht. Sie ist ein guter Mensch, das fühle ich. Finde doch einfach heraus, was da nicht stimmt. Und was hast du überhaupt getan? Du hast ihr erzählt, dass du Leonardo Bertani heißt. Und sie hat erst bei ihrem Besuch herausgefunden, dass du jemand anderes bist. Was immer zwischen euch war – ich nehme an, es hat etwas mit euren Herzen zu tun –, diese Erkenntnis, dass du sie angelogen hast, war für sie bestimmt auch ein Schock.“

 Leonardo schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Aber sie ist eine von diesen Paparazzi! Ich habe sie am Abend der Gala plötzlich unter all den Fotografen entdeckt. Das kann ich nicht akzeptieren. Sie hätte mir davon erzählen müssen!“

 Verständnisvoll sah seine Großmutter ihn an. „Das kann ich verstehen. Trotzdem – an der Sache ist etwas nicht richtig. Was weißt du eigentlich genau von Jennifer? Vielleicht solltest du mehr über sie herausfinden.“

 Leonardo zögerte. Seine Nonna bestätigte ihn viel zu sehr in dem Gefühl, dass es in der ganzen Geschichte tatsächlich noch ein wichtiges Puzzleteil gab, das er nicht kannte. Doch der Einzige, der ihm vielleicht weiterhelfen konnte, war Konstantinos. Er hatte sich beim letzten Telefongespräch in Bezug auf Jennifer zwar ziemlich wortkarg gezeigt, aber vielleicht fiel ihm ja doch noch etwas ein, was er ihm über Jennifer berichten konnte.

 „Also gut. Du hast recht“, sagte er. „Ruhe dich aus, und ich werde kurz telefonieren und dir dann berichten, was ich herausgefunden habe.“

 Zielstrebig ging Leonardo ins Haus, um ungestört zu telefonieren. Zum Glück hatte er Konstantinos gleich am Apparat.

 „Leonardo!“, rief dieser aus. „Wie geht es dir? Du rufst sicherlich an, um mir zu sagen, dass du bald wiederkommst?“ Sein griechischer Freund klang erfreut. Aber Leonardo hatte keine Zeit für Small Talk. Er kam gleich zur Sache: „Leider nein. Ich rufe wegen Jennifer an.“ Und dann erzählte er ihm in groben Zügen, was sich hier auf Sardinien zugetragen hatte. „Kannst du mir irgendwie helfen? Ich möchte unbedingt mehr über diese Engländerin herausbekommen. Irgendetwas stimmt mit ihr nicht. Ich muss es wissen!“

 Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

 „Konstantinos? Bist du noch da?“

 „Du bist dir sicher, dass es wirklich Jennifer war, die du getroffen hast?“

 „Aber sicher! Meinst du, ich bin verrückt?“, gab Leonardo gereizt zurück.

 Konstantinos stöhnte auf. „Wie auch immer. Ich glaube, ich muss ich dir nun etwas beichten.“

 „Was?“ Leonardo spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte. Nun würde er also endlich erfahren, was auf Amorgos nach seiner Abreise passiert war.

 „Ich … ich konnte ihr deinen Brief nicht geben.“

 „Wie bitte?“ Leonardo ließ vor Überraschung fast den Hörer fallen.

 „Ich … ich war eifersüchtig. Es tut mir leid.“

 Leonardo versuchte sich zu sammeln. „Das heißt, sie kam an jenem Morgen, als ich mit ihr verabredet war, zur Tauchschule und du sagtest ihr lediglich, ich sei abgereist? Ohne meine Nachricht zu übermitteln?“

 „Ja“, gestand Konstantinos kleinlaut, um gleich danach fortzufahren: „Aber ich wollte ihr den Brief später noch geben, das schwöre ich! Doch zunächst hoffte ich einfach, sie würde sich ihre Tränen von mir trocknen lassen und vielleicht auch mit mir zu dieser Insel fahren. Woher sollte ich denn wissen, dass sie so verzweifelt war und sofort abreiste! Aber es war nicht richtig von mir. Bitte verzeih mir.“

 Leonardo fehlten die Worte. Dieser Halunke! In seinem Kopf rasten die Gedanken durcheinander. Tatsächlich musste das ein Schock für Jennifer gewesen sein – aber nach wie vor war sie eine Paparazza … und darüber würde er gleich mehr herausfinden. Für welche Zeitschrift arbeitete sie überhaupt?

 „Warum erzählst du mir das jetzt erst?“, fragte Leonardo schneidend.

 „Ach Leonardo!“ Konstantinos seufzte theatralisch. „Es tut mir wirklich leid. Ich glaubte, ihr beide würdet euch sowieso nie wiedersehen, und als du mir sagtest, du hättest noch nicht einmal eine Adresse von ihr, dachte ich, ich wäre fein raus. Aber nun … Ich hätte nie erwartet, dass sie dir sogar hinterherreist! Wenn ich gewusst hätte, dass es eine so ernste Sache ist! Oh mein Gott, was habe ich getan? Das muss wohl echte Liebe sein …“

 Leonardo konnte es nicht glauben. Nun sprach sogar Konstantinos davon, dass Jennifer ihn liebte! Plötzlich konnte er ihm überhaupt nicht böse sein. Der Ärger über den Vertrauensbruch seines Freundes mischte sich mit Mitleid, denn dieser klang aufrichtig bekümmert. Und er hatte ihm durch sein Geständnis wirklich weitergeholfen.

 Als Leonardo das Gespräch beendet hatte, fiel ihm ein, dass er noch den Presseausweis von Jennifer in der Tasche seines Jacketts haben musste, den er ihr am Abend der Gala so grob entrissen hatte.

 Rasch ging er in sein Zimmer, das für ihn bereitstand, wann immer er in Porto Cervo zu Besuch war. Er stürzte zum Schrank, denn plötzlich hatte er das Gefühl, dass nun alles ganz schnell gehen musste. Doch was musste er auf dem Pass lesen? Jennifer Vandenberg, „Stars&People“. Sie hieß gar nicht Jennifer Miller? Und war „Stars&People“ nicht ein besonders furchtbares Klatschmagazin?

 Schnell hatte er die Nummer dieser Zeitschrift in London herausgefunden. Aber eine Jennifer Vandenberg, so erfuhr er von einer gesprächsbereiten Sekretärin, arbeite dort nicht. Nein, auch den Namen Miller konnte sie in der Liste der aktuellen Mitarbeiter nicht finden.

 Leonardo war verwirrt. Doch nun wollte er endlich alles wissen. Er klappte seinen Laptop auf und begann, im Internet zu recherchieren. Ungläubig starrte er auf den Bildschirm, als Jennifers Namen im Zusammenhang mit einem großen Lebensmittelskandal, der jüngst erst aufgedeckt wurde, in etlichen Berichten auftauchte. Dass es wirklich seine Jennifer war, bewies ein Video, das ebenso im Netz stand und ein Interview mit ihr zeigte. Wie selbstbewusst und klug sie auftrat! Also hatte sie zumindest in diesem Punkt nicht gelogen – sie war eine seriöse Journalistin. Hatte sie sich vielleicht nur, um sein vermeintliches Verschwinden zu quittieren, unter die Paparazzi gemischt? Hatte er ihr wirklich Unrecht getan?

 Ja. Plötzlich spürte er es in jeder Faser seines Körpers, und er erinnerte sich an die Verzweiflung in ihrer Stimme, als sie sich am Tag zuvor auf der Baustelle getroffen hatten. Ich bin nicht die, für die du mich hältst …


 „Leonardo?“

 Er fuhr herum. Vor ihm stand sein Vater. „Hier steckst du also! Ich muss unbedingt mit dir reden!“

 Leonardo machte eine abwehrende Handbewegung: „Jetzt nicht!“ Immer noch nahm er es seinem Vater übel, dass er ihn am Tag der Gala dazu genötigt hatte, gemeinsam mit Giulia aufzutreten. Außerdem bereitete ihm der Gedanke, dass sein Vater weiterhin im Verdacht der Brandstiftung stand, Kopfzerbrechen. Wenn nicht bald das Gegenteil bewiesen war, würde das Familienunternehmen als auch seine eigene Firma nachhaltig Schaden nehmen …

 „Aber die Polizei hat endlich die Täter!“

 Leonardo sah seinen Vater überrascht an – und war im gleichen Augenblick überglücklich.

 „Die Brandstiftung geht tatsächlich auf das Konto meines größten Konkurrenten hier auf der Insel, dessen Absicht war, mir das Feuer in die Schuhe schieben, um meinen Ruf zu ruinieren. Ist das zu glauben?“

 Leonardo schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: „Dadurch, dass du dieses Naturschutzgebiet so hartnäckig um jeden Preis besitzen wolltest, hast du den Samen für diesen Verdacht ja auch gesät …“ Dann jedoch lachte er befreit. Endlich konnte er seinem Vater wieder gelassen begegnen. Er griff seine Hand und drückte sie fest. „Das sind großartige Nachrichten, Vater! Ich freue mich so sehr.“

 „Ich auch. Und das wollen wir doch gleich feiern, mein Sohn. Im Garten lasse ich bereits aufdecken …“

 Doch Leonardo schüttelte den Kopf. Nach eine Feier war ihm jetzt nicht zumute. Er hatte noch etwas anderes, viel Dringlicheres, zu erledigen. „Später, Vater, später. Zunächst brauche ich das schnellste Auto, das bei dir in der Garage steht.“

Jennifer klappte müde ihren Koffer zu. In der Nacht hatte sie kein Auge zugetan, dafür aber reichlich Tränen vergossen. Erst am Morgen war sie eingeschlafen, und nun war es bald Mittag. Zeit abzureisen. Sie würde nicht mehr auf der Insel bleiben. Eine weitere Begegnung mit Leonardo konnte sie nicht ertragen, zu sehr hatte sie das, was auf der Baustelle geschehen war, mitgenommen. Erst küsste er sie, dann verfluchte er sie. Das war mehr, als sie verkraften konnte. Auch wenn es hier in Porto Cervo vielleicht einen handfesten Umweltskandal aufzudecken galt, so kam der berufliche Erfolg dieses Mal an zweiter Stelle. Dazu war ihr Herz viel zu verletzt. Denn einmal mehr hatte sie in Leonardos Armen erfahren, wie sehr sie ihm – allen Bedenken zum Trotz – verfallen war. Am liebsten hätte sie sich eine ganze Ewigkeit an ihn geschmiegt. Doch wie bitter war es, stattdessen für eine Verräterin gehalten zu werden!

 Sie verließ ihr Zimmer, ging zur Rezeption, bezahlte. Alles geschah wie in Trance. Denn eines war klar: Sie fuhr mit gebrochenem Herzen zurück nach England und wusste nicht, wie sie im Leben je wieder Freude finden sollte. Sie hatte ihr Herz an einen skrupellosen Schuft verloren, obwohl sie sich doch geschworen hatte, dass der Mann, dem sie nach Marc ihre Liebe schenken würde, ihrem ehemaligen Geliebten wenigstens ebenbürtig sein würde.

 Sie setzte ihre große Sonnenbrille auf und trat auf die Straße ins grelle Tageslicht. Ihr Taxi stand bereit. Vor dem Hotel wartete noch eine Handvoll anderer Journalisten, auch sie wollten zum Flughafen. Da plötzlich hielt in nur wenigen Metern Entfernung ein schicker roter Sportwagen so abrupt, dass die Reifen quietschten. Alle sahen sich um.

Hoffentlich war sie hier! Es war nur eine pure Vermutung von Leonardo, dass Jennifer wie die meisten Journalisten, die wegen der Gala gekommen waren, in diesem großen Hotel am Meer untergebracht war. Doch das Glück schien auf seiner Seite zu sein: Da stand sie ja! Trotz Sonnenbrille erkannte er sie sofort. Er atmete tief durch.

 Doch was war das? Im gleichen Moment drehte sie ihm den Rücken zu, nahm ihren Koffer und ging zu dem wartenden Taxi. Wollte sie etwa abreisen? Einen Moment starrte er ungläubig nach draußen. Dann riss er die Tür auf und sprang auf die Straße.

 „Jennifer!“

 Jennifer drehte sich um und traute ihren Augen nicht. Leonardo! Und er kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Automatisch schloss sie die Finger noch enger um den Griff ihres Koffers und blieb wie angewurzelt stehen. Plötzlich konnte sie keinen weiteren Schritt mehr tun.

 „Das ist doch Leonardo Zuccaro!“, hörte sie einen der Journalisten rufen.

 „Jennifer, warte!“ Atemlos stand Leonardo vor ihr, seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Als sie sich nicht rührte, ließ er die Arme sinken. In seinen Augen glitzerten die hellen Pünktchen so hell wie die Sterne am Himmel am Abend zuvor.

 „Jennifer, bitte geh nicht!“

 Sie traute ihren Ohren nicht: War das alles ein Traum? Und wenn ja – ein schlechter oder ein guter? Wollte Leonardo sie abermals locken und dann wieder verstoßen? Sie schüttelte nur den Kopf und zwang sich, weiter in Richtung Taxi zu gehen.

 „Jennifer, alles war ein großes Missverständnis! Bitte verzeih mir!“ Leonardo stellte sich ihr in den Weg.

 Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du hast mich Verräterin genannt …“, flüsterte sie nur.

 Da hielt Leonardo ihr den Pressepass hin, den er ihr am Tag der Gala so grob entrissen hatte. „Es tut mir so leid, Jennifer. Jennifer Vandenberg! Aber was sollte ich denn glauben? Auch du hast dich unter falschem Namen ausgegeben! Erst seit heute weiß ich, dass du mir niemals schaden wolltest.“

 Jennifer starrte auf den Boden. Auf keinen Fall würde sie Leonardo zeigen, wie aufgewühlt sie war. Doch da löste er einfach sanft den Koffer aus ihrer Hand und stellte ihn auf dem Boden ab. Allein diese Geste reichte, dass ihr nun doch die Tränen über die Wangen liefen. Warum nur machte dieser Mann sie so willenlos?

 „Jennifer.“ Nun nahm er ihre Hand, seine Stimme klang tief und warm. „Ich hatte dir auf Amorgos eine Mitteilung hinterlassen, ich bat dich, auf mich zu warten, doch Konstantinos hat dir diese Nachricht unterschlagen!“

 Jetzt starrte Jennifer Leonardo an. Wenn das stimmte … doch nein. Sie wollte erst gar nicht weiterdenken, wollte sich keine falschen Hoffnungen machen. Sie musste auf ihre innere Stimme hören und Leonardo für immer vergessen. Es war besser so. Denn selbst wenn er sie nun nicht für eine Paparazza hielt – was war denn mit dieser Giulia, was war mit all den Frauen, die ihn umschwärmten? Entschlossen machte sie sich von ihm los und schüttelte nur den Kopf.

 Inzwischen hatten die anderen Journalisten längst begriffen, um welch prickelnde Situation es sich hier handelte. Die ersten Apparate klickten. Nervös sah Leonardo sich um. Doch dann, statt sich aufzuregen, wandte er sich erneut Jennifer zu. Gerade wollte sie ihren Koffer wieder aufnehmen, da riss er sie einfach in seine Arme und drückte sie an sich. Wieder klickten die Kameras.

 „Jenny, bitte!“, raunte er in ihr Ohr. Und dann: „An die große Liebe muss man glauben und sie dann ganz, ganz festhalten!“

 Da plötzlich war es um sie geschehen. Als sie diese Worte hörte, die ihr auch die Nonna mit auf den Weg gegeben hatte, brach ihr innerer Damm. Sie wurde Wachs in seinen Armen, schluchzte auf und schmiegte ihren Kopf eng an seine Brust. Gleichzeitig spürte sie mit Wonne, wie auch Leonardo ihr Drängen erwiderte und sie noch enger umschloss. Und die Kameras klickten und klickten in einem fort.

 Doch erst als sie sich aus der innigen Umarmung löste, nahm sie die sensationshungrige Meute neben sich wahr, die sich inzwischen um sie versammelt hatte. Wo kamen die denn auf einmal alle her? Und kümmerte dies Leonardo gar nicht?

 Sie suchte seinen Blick, der fest und liebevoll auf ihr ruhte. „Aber was ist mit Giulia? Und mit all den Paparazzi hier?“, fragte sie mit erstickter Stimme.

 Leonardo lächelte sie an, seine Augen schimmerten warm. „Heute sind mir alle Paparazzi der Welt willkommen, denn die ganze Welt, alle sollen wissen, wie sehr ich dich, nur dich, Jenny, liebe! Und bitte, vergiss Giulia, das war doch nur eine Show für die Presse. Aber dies hier, das ist die Wirklichkeit. Unsere gemeinsame Wirklichkeit.“ Er beugte sich zu ihr hinab und streifte mit seinem Mund zärtlich ihre Lippen. „Jennifer, seit heute weiß ich: Du bist die Frau meines Lebens. Keine hat mir je so viel bedeutet, egal, wie berühmt oder reich sie war. Bitte geh nicht fort.“

 „Bravo, bravo!“, riefen die umstehenden Reporter begeistert und klatschten in die Hände. Fassungslos blickte Jennifer in die vielen lachenden Gesichter um sich herum. „Nicht aufhören! Weitermachen!“, rief einer der Fotografen scherzhaft. „Ich brauche noch ein Foto!“

 Und dann, von Wellen des Glücks durchströmt, hob sie ihr Gesicht Leonardos Lippen entgegen. Sollte der schönste Moment ihres Lebens doch auf diesen Schnappschüssen seinen Weg um die Welt machen.

Das weite Meer funkelte wie Smaragde in der Sonne, so als hätte sich eine riesige Schatzkiste geöffnet. Jennifer und Leonardo lagen geschützt in einer winzigen Bucht, die sie bei ihren gemeinsamen Erkundungen entdeckt hatten. Bereits seit zwei Wochen waren sie wieder auf Amorgos und genossen diesen Urlaub in vollen Zügen.

 „Deine Augen schimmern so grün wie das Meer an diesem verwunschenen kleinen Strand hier“, sagte Leonardo und küsste Jennifer ungestüm. „Und wie in meiner Heimat.“

 Sie machte sich lachend von ihm los: „Beim ersten Mal, als wir uns sahen, hast du behauptet, meine Augen seien so grün wie Seegras!“

 Versonnen sah er sie an. „Nun, ich bin am Meer aufgewachsen, und es hatte in seiner Unendlichkeit und Tiefe stets eine besondere Bedeutung für mich – als ein Sinnbild der Liebe. Vielleicht wollte ich deswegen dieses Kompliment bis heute aufbewahren?“

 „Bis heute? Warum?“ Jennifer sah ihn verwundert an. Sollte heute ein besonderer Tag sein? Für sie war bisher jeder Tag, den sie seit ihrer glücklichen Vereinigung vor dem Hotel in Porto Cervo miteinander verlebt hatten, ein Abenteuer gewesen. Und sie hatte tatsächlich Freudentränen vergossen, als die Fotos – sie und Leonardo in inniger Umarmung miteinander verschmolzen – vor ein paar Tagen wirklich in den Klatschmagazinen aufgetaucht waren. Diesmal nämlich rührten sie die Überschriften, die jene Bilder garnierten: „Endlich! Liebesglück für Leonardo Zuccaro“ oder: „Journalistin findet ihren Traumprinzen“. Denn diese Worte entsprachen voll und ganz der Wahrheit. Seit sich die unglaublichen Missverständnisse zwischen ihr und Leonardo aufgeklärt hatten, seit aus dem vermeintlichen Schuft ein liebenswerter Ehrenmann geworden war, konnte sie sich dieser unverhofften Liebe täglich ein Stück mehr hingeben, ohne dass der Gedanke an Marc sie aus der Bahn warf. Nein, ihr ehemaliger Liebster schwieg ganz einfach – ein Zeichen dafür, dass er sie endlich gehen ließ?

 Nun rückte Leonardo noch ein Stück näher an sie heran, sodass sie seinen Atem auf ihrer nackten Haut spüren konnte.

 „Was könnte einen solchen Tag wie diesen zu einem ganz besonderen machen?“, raunte er in ihr Ohr und strich mit seinen warmen Lippen zärtlich über ihren Hals.

 Sie erschauerte. „Sag es mir“, flüsterte sie. Sie wagte nicht, zu denken, was sie tief in ihrem Herzen hoffte.

 „Jennifer, heute weiß ich, dass wir vom ersten Augenblick an zusammengehört haben. Nur hat das Schicksal uns auf eine harte Probe gestellt …“ Er machte eine geheimnisvolle Pause, bevor er fortfuhr: „Jetzt, wo der Brandstifter gefasst ist, kann ich nach vorne schauen. Nach unserem Urlaub hier wollen mein Vater und ich die ‚Luxury Green Resorts‘ so schnell wie möglich fertig bauen. Doch zuvor …“ Leonardo brach ab.

 Jennifer wartete gespannt. Noch hatten sie über ihre Zukunft nicht ernsthaft gesprochen, sondern jeden Tag ihrer Liebe an den Stränden von Amorgos, ihrer Insel der Liebe, einfach nur genossen.

 „Zuvor …?“, hakte sie zögernd nach.

 Leonardo sah ihr tief in die Augen, ihr Herz begann heftig zu schlagen.

 „… möchte ich, dass du für immer bei mir bleibst. Jenny, ich liebe dich! Willst du meine Frau werden?“

 Jennifer ließ sich zurück in den Sand sinken. Sie war atemlos vor Glück. „Ja“, sagte sie mit erstickter Stimme und zog Leonardo zu sich herunter, damit sie ihn küssen konnte.

 „Aber bevor wir heute noch mit den Vorbereitungen zur Hochzeit beginnen …“, sagte er leise und umschlang sie drängend und zärtlich zugleich, „sollten wir auch etwas für die Familienplanung tun …“

 Und während seine Hand langsam an ihrer Hüfte hinabglitt, sah Jennifer mit vor Freude tränenfeuchten Augen aufs Meer hinaus. Da plötzlich, in nicht allzu weiter Ferne, erschien ein großes weißes Segelboot, das ruhig und majestätisch auf dem Wasser dahinglitt. Einen Moment lang kam ihr der Anblick wie eine Fata Morgana vor, doch dann, mit einem inneren Zittern, verstand sie: Das Boot war eigens für sie gekommen, als ein letztes Zeichen von Marc, um ihr zu sagen: Alles ist gut. Sie durfte sich endgültig und für immer in diese neue Liebe fallen lassen, durfte getrost einer glücklichen Zukunft entgegensehen. Sie brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben, nie mehr. Eine warme, große Welle umspülte ihre Beine, und sie wusste, während Leonardo sie erneut stürmisch küsste, dass das Glück in ihrem Leben endlich einen festen Platz gefunden hatte.

– ENDE –
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